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Einleitung. 


Daß Comenius eine ungemein fruchtbare ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit entfaltet hat, iſt in der Darſtellung ſeines Lebens!) 
verſchiedentlich hervorgehoben worden. Das Verzeichnis 
ſeiner Werke, welches Dr. Joh. Kvacsala ſeiner Comenius⸗ 
Biographie als zweiten Anhang beigefügt hat, enthält nicht 
weniger als 142 Nummern.?) Von ihnen ſind im erſten 
Teil unſerer Arbeit über Comenius nur diejenigen berückſichtigt 
worden, welche entweder für das Verſtändnis ſeiner Geiſtes⸗ 
entwickelung von beſonderer Wichtigkeit ſind oder noch heute 
in hervorragendem Maße das pädagogiſche Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nehmen. Für die nähere Beſprechung müſſen wir hier 
eine weitere Beſchränkung vornehmen. In erſter Linie ſind 
die beiden pädagogiſchen Hauptſchriften, die Didactica magna 
und das Informatorium maternum, einer eingehenderen 
Analyſe zu unterziehen. Daneben ſind auch die Schriften 
heranzuziehen, welche einerſeits einen tieferen Einblick 
in die theologiſchen und philoſophiſchen Grundlagen der 
Pädagogik des Comenius gewähren, anderſeits wertvolle 
Ergänzungen jener beiden Hauptſchriften enthalten. Zu 
ihnen gehören die „Phyſik“ und die panſophiſchen Arbeiten. 
Von den zahlreichen Werken für den Lateinunterricht, welchen 
Comenius einen großen Teil ſeiner Arbeitskraft geopfert 
hat, verdienen ax oo drei eine genauere Beſprechung : 
die Janua, weil ſie nicht nur für die Methode des Latein⸗ 


1) Siehe „Schroedels Pädag. Klaſſiker“, Band XVII, Dr. Kerrl, 
Comenius 1! 

0 7 auch das chronologiſche Verzeichnis der Schriften des 
Comenius im III. Bande der „Pädag. Bibliothet, von K. Richter“, 


(Beeger und Zoubek, Große Unterrichtslehre), S. C1 


Kerrl, Comenius 13. 1 


3 


unterrichts, ſondern für die Methode des Unterrichts über— 
haupt einen gewaltigen Fortſchritt bedeutet; ſie war es 
auch, die vor allem den Ruhm des Comenius bei ſeinen 
Zeitgenoſſen begründet hat; die Schola ludus (die Schule 
als Spiel), weil ſie uns äußerſt anſchaulich zeigt, was 
Comenius als Pädagog und Panſoph erſtrebte, und auch 
ein überſichtliches Bild von ſeiner Weltanſchauung zeichnet; 
der Orbis pictus, weil er als erſter Verſuch, das Bild im 
Unterrichte zu gebrauchen, gleichſam der Urheber unſerer 
geſamten Anſchauungs-Literatur geworden iſt. Es ergibt 
ſich alſo folgender Plan, der zugleich eine ſachlich geordnete, 
ſyſtematiſche Uberſicht über die bedeutſamſten Werke des 
Comenius darſtellt: 


Erſte Gruppe. 
Die philoſophiſchen und panſophiſchen Schriften. 
A. Die „Phyſik“. 
B. Die panſophiſchen Schriften. 
I. Die in Liſſa verfaßten panſophiſchen Vorbe— 
reitungsſchriften. 
1. Der Vorläufer der Panſophie, Prodromus 
pansophiae. 
2. Beleuchtung der panſophiſchen Verſuche, 
Dilucidatio conatuum pansophicorum. 
II. Die in Elbing verfaßte Schrift „Consultatio 
catholica“, insbeſondere die in ihr enthaltene 
„Panegersia“ (Allerwecung). 
III. Die in Saros Patak verfaßten panſophiſchen 
Schulſchriften. 
1. Die phanſophiſche Schule, Schola pansophica. 
2. Die Schriften zur Beſeitigung der Hinderniſſe. 
a) Rede über eine ſorgfältige Nomenklatur 
der Dinge. 
b) Der wieder zum Leben erweckte Fortius, 
Fortius redivivus. 


mm 
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Zweite Gruppe: Speziell didaktiſche Schriften 
für den Lateinunterricht. 
A. Die Sprachenpforte, Janua linguarum reserata. 
B. Die Schule als Spiel, Schola ludus. 
C. Die ſichtbare Welt, Orbis pictus. 


Dritte Gruppe: 
Allgemein didaktiſche Schriften ). 


A. Die große Unterrichtslehre, Didactica magna. 
B. Die Mutterſchule, Informatorium maternum. 
C. Ausgang aus den Schullabyrinthen ins Freie, 
E labyrinthis scholasticis exitus in planum. 
1) Die Einführung in die Schriften der dritten Gruppe ſiehe im 
folgenden Bändchen! | 
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Erſte Gruppe. 


Die philoſophiſchen und panſophiſchen 
Schriften. 


A. „Die Phyſik<. 

I. Abfaſſung. 

Je mehr Comenius darnach ſtrebte, ſeiner Pädagogik 
einen ſyſtematiſchen Charakter aufzuprägen, deſto mehr über⸗ 
zeugte er ſich von der Notwendigkeit, ihr eine philoſophiſche 
Grundlage zu geben. So wurden ſeine pädagogiſchen 
Arbeiten für ihn die Veranlaſſung, ſich eingehender mit der 
Philoſophie zu beſchäftigen. Beſonders waren es die Werke 
des Campanella und des Baco, dieſer beiden „Herkuleſſe“, 
wie Comenius ſie nannte, deren Werke er ſtudierte. Daneben 
bezeichnet er Schriften des Vives und der Chymiker®) als 
ſeine Quellen. Das Ergebnis ſeines philoſophiſchen Nach⸗ 
denkens iſt die „Phyſik“. Sie iſt aus Vorträgen hervor⸗ 
gegangen, welche Comenius vor angehenden Studenten in 
der Schule zu Liſſa gehalten hat. Da die Janua linguarum 
allgemeinen Beifall gefunden hatte, ſo drängte man ihn, 
wie er in der Vorrede berichtet, zur Herausgabe ſeiner 
philoſophiſchen Schriften oder doch wenigſtens zur Mitteilung 
ſeiner Gedanken über Naturkunde. Um dem allgemeinen 
Wohl zu nützen, entſchloß er ſich zur Herausgabe ſeiner 
Entwürfe in dem Bewußtſein, „etwas Neues und von der 
gewöhnlichen Weiſe des Philoſophierens Verſchiedenes“ zu 
bringen. 


II. Inhalt. 

1. Der vollſtändige Titel des Werkes lautet: „Des Joh. 
A. Comenius Entwurf der nach dem g#ttlichen Lichte um⸗ 

1 Die Chymiker ſind Leute, welche ſich mit naturwiſſenſchaftlichen 


Experimenten beſchäftigen, um neue Stoffe, z. B. Gold, herzuſtellen; ſie 
ſind die Vorläufer unſerer Chemiker. 


| 
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geſtalteten Naturkunde“, „Joh. A. Comenii Physicae ad 
| lumen divinum reformatae Synopsis“. Es iſt, von 
, Dr. J. Reber überſetzt, erläutert und herausgegeben, in 
einer ſchönen Parallelausgabe (lateiniſch und deutsch einem 
größeren Leſerkreiſe zugänglich gemacht worden ). 

2. Im Vorwort gibt Comenius nach einigen ein⸗ 
leitenden Bemerkungen über die Abfaſſung ſeiner Schrift 
und die Quellen ſeiner Philoſophie darüber Aufſchluß, nach 
welchen und mit welchen Prinzipien er ſeine Naturphiloſophie 
aufbauen will. 

a) Die Quellen der Erkenntnis ſind Sinneswahr⸗ 
nehmung, Vernunft und die heilige Schrift. Ohne dieſe 
drei iſt eine wahre, echte, klare Art des Philoſophierens 
nicht möglich; ſie müſſen ſich gegenſeitig ergänzen; denn 
eine allein gibt nicht die ganze Wahrheit. Die Sinnes⸗ 
tätigkeit verleiht Gewißheit, die Vernunft die Einſicht und 
die göttliche Offenbarung den Glauben. Denn wie es nichts 
in der Einſicht gibt, was nicht vorher in der Sinnestätigkeit 
geweſen iſt, ſo gibt es nichts im Glauben, was nicht vorher 
in der Einſicht war. Darum iſt auch die heilige Schrift 
zur 70 808 heranzuziehen. Sie iſt nicht nur ein rein 
religiöſes Buch; auch der Ethiker, Politiker, der Philoſoph 
und der 1 55 75 e können aus ihr entnehmen, was einem 
jeden zweck ienlic iſt. Ohne gottliche Offenbarung iſt die 
Philoſophie verſtuͤmmelt. Theologie und Philoſophie ſind 
daher nicht zu trennen, ſondern beide gehören aufs engſte 
zuſammen ®). 


b) Es folgen nun einige Vorbemerkungen über 

Weſen, Grundlage und Nutzen der Naturkunde. 

Die Naturkunde iſt die Wiſſenſchaft von den natürlichen 
Dingen. In der ganzen ſichtbaren Welt gibt es zwei 
Gruppen: Natur und Kunſt. Die Natur geht den Künſten 
voraus; ſie iſt ihnen als Grundlage unterzulegen. Die 
Jünger der Künſte müſſen daher erſt die Natur ſtudieren. 


1) Verlag von Emil Roth, Gießen, 1896. Preis 12 M. 

2) Vergl. Comenius I. S. 13 ff. Die Scholaſtik und des Comenius 
Stellung zu ihr, ferner Comenius III, Die philoſophiſchen Grundlagen 
der Pädagogik des Comenius! 
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Denn wenn dieſe erkannt iſt, werden die Geheimniſſe 
der Künſte von ſelbſt offenbar). Das Wiſſen der Natur 
wird durch Erforſchung erlangt, d. h. es iſt zu betrachten, 
wie und wodurch ein jedes Ding entſteht. Naturkunde iſt 
alſo durch den Augenſchein zu lehren. 
3. In 12 Kapiteln entwickelt nun Comenius ſeine 
Naturphiloſophie. Dieſe haben folgende Überſchriften: 
I. Idee der zu ſchaffenden und geſchaffenen Welt. 
II. Von den Prinzipien der Welt: Stoff, Geiſt, 
Licht. 
III. Von der Bewegung der Dinge. 
IV. und V. Von den Eigenſchaften und den 
Veränderungen der Dinge. 
VI. bis VIII. Von den Elementen, Dünſten und 
Verdichtungen. 
IX. und X. Von den Pflanzen und den ani⸗ 
malen Weſen. ot 
XI. und XII. Von den Menſchen und den Engeln. 
a) Beſonders wichtig ſind das I., II. und XI. Kapitel. 
Aus ihnen teilen wir die wichtigſten Gedanken mit. 
Kapitel I. Ideen der zu ſchaffenden und der 
geſchaffenen Welt. Da das ewige Weſen, unſer an⸗ 
zubetender Gott, nach den unendlichen Herrlichkeiten, deren 
er ſich erfreut, durch ſeine überaus große Güte ſich dazu 
neigte, ſich außer ſich mitzuteilen, und da er vorausſah, 
daß durch ſeine Weisheit ſeine unſichtbaren Eigenſchaften 
in einigen ſichtbaren Abbildern ſich ausprägen ließen, und 
da er, um dies auszuführen, ſeine Allmacht zur Verfügung 
hatte, ſo hat er beſchloſſen, eine Weſenheit den Dingen nicht 
vorzuenthalten, worin und wodurch ſeine Allmacht, Weisheit 
und Güte zur Offenbarung und zum Ausdruck kommen 
konnte. Daher ſchuf er die mit Verſtand begabten Geſchöpfe, 
um von dieſen erkannt und geprieſen zu werden, nämlich 
die Engel und die Menſchen, beide nach ſeinem Ebenbilde, 
jedoch jene als reine Geiſter, dieſe mit Körpern umhüllt. 
Dieſen aber erbaute er auch einen Wohnort und gleichſam 


1) Alſo auch die Geheimniſſe der pädagogiſchen Kunſt. Die An⸗ 
wendung dieſes Satzes in der Pädagogik ſiehe in der Didactica magna! 
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eine Schule der Weisheit, nämlich die geſamte Welt hier 

mit gleichſam unzähligen anderen Geſchöpfen niederen Grades. 

In welcher Ordnung nun dies Werk fortgeſchritten iſt, 

darüber muß Gott ſelbſt uns belehren. Er tut dies in der 

Genesis. Im Anſchluß an dieſe muß die Entſtehung der 

einzelnen Weltdinge erklärt werden. Das alles belebende 
Prinzip iſt der Geiſt Gottes, der spiritus mundi, der leben⸗ 
ſpendend über der Tiefe ſchwebt. Er iſt wohl zu unter⸗ 
ſcheiden von dem spiritus sanctus, dem heiligen Geiſte, der 
dritten Perſon der Gottheit). 

Kapitel II. Von den ſichtbaren Prinzipien der 
Welt: Stoff, Geiſt und Licht. Der Stoff iſt das bloß 
leidende, das Licht das bloß tätige Prinzip, und der Geiſt 
iſt mit Beziehung auf den Stoff tätig, mit Beziehung auf 
das Licht leidend. Der Stoff iſt eine körperliche Subſtanz, 
an ſich roh und dunkel, die Körper bildend. Der Geiſt iſt 
eine feine Subſtanz, an ſich lebendig, unteilbar und unſichtbar, 
die Körper bewohnend und belebend. Das Licht iſt eine 
an ſich ſichtbare und bewegliche Subſtanz, leuchtend, den 
Stoff durchdringend und ihn zur Aufnahme der Geiſter 
vorbereitend und ſo die Körper ausgeſtaltend. Der Stoff 
iſt das erſte Weſen in der Welt, der Geiſt das erſte Lebende 
und das Licht das erſte Bewegende. So iſt jeder Körper 
der Welt ein Sein aus Stoff durch das Licht im Geiſte. 


r 


an dz Trägheit, Dunkelheit und Un⸗ 
6 beweglichkeit wie die Erde; 
* | an Geiſt, | oo Kraft und Dauer wie die 
Engel; 
{ng hat] an TY 9 Geſtalt und Beweglichkeit wie 
die Sonne. 


In den Kapitel III VIII werden dann Weſen und 
Eigenſchaften der unorganiſchen Weſen genauer erörtert. 


Aus den Kapiteln IX und X., welche von den 
Pflanzen und den animalen Weſen handeln, heben wir 


— — — — 


1) Dieſe Worte des Comenius zeigen, daß ſeine Naturphiloſophie 
eine bibliſche, religiöſe oder theologiſche Grundlage hat. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ſtimmt er grundſätzlich mitden Scholaſtikern überein, welche ja auch 
die Theologie mit der Philoſophie zu vereinigen ſuchten. 
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einige Begriffsbeſtimmungen hervor. Die Pflanze iſt ein 
Leben habendes, aus der Erde hervorwachſendes, verdichtetes 
Weſen. Das Leben der Pflanzen iſt eine Außerung oder 
Wirkung des allgemeinen Geiſtes, des Lebensgeiſtes. Dieſer 
heißt in den Pflanzen vegetabiler oder vitaler Geiſt, weil 
er den Stoff ſo weich ſich bearbeitet, daß an ihm Anzeichen 
und Wirkungen des Lebens (vita) offenkundig werden. — 
Das animale Weſen iſt eine bewegliche, mit Sinneswahr⸗ 
nehmung begabte Pflanze. Der Hauptunterſchied des ani⸗ 
malen Weſens von der Pflanze iſt die Autokineſis, d. h. 
ſeine freie Bewegung. Das bewegende Prinzip in den 
animalen Weſen iſt die lebende Seele, die nichts anderes iſt 
als der lebendige, dichte und kräftige Geiſt, der die Körper, 
die er bewohnt, kräftig erfüllt und mächtig lenkt. 

Kapitel XI, „Von dem Menſchen“, iſt für den 
modernen Pädagogen von beſonderem Intereſſe, da er uns im 
Zuſammenhange die pſychologiſchen Anſichten des Comenius 
zeigt. Eine vollſtändige Darſtellung derſelben würde an 
dieſer Stelle zu weit führen. Im III. Teile unſerer Arbeit, 
in welcher die pſychologiſche Grundlage der Pädagogik des 
Comenius behandelt werden ſoll, wird auf dieſes Kapitel 
zurückgegriffen werden müſſen. Hier teilen wir nur einige 
beſonders wichtige Sätze mit. 

Der Menſch iſt ein vernünftiges, mit unſterblicher Seele 
begabtes animales Weſen. Er beſteht aus Leib, Geiſt und 
Seele. Wie der Leib Organ und Wohnung des Geiſtes 
iſt, ſo iſt der Geiſt Wohnung und Organ der Seele. Die 
Tätigkeit des menſchlichen Geiſtes ſind Aufmerkſamkeit, Ein⸗ 
bildungskraft, Gedächtnis und Affekt; dieſe beſitzt er in 
höherem Grade als der animale Geiſt der Tiere. Die Seele 
oder das Gemüt des Menſchen ſtammt unmittelbar von 
Gott. Wie der Leib aus vier Elementen, ſo beſteht unſere 
Seele aus dem vierfachen Geiſte: dem naturalen, dem 
vitalen, dem animalen und dem mentalen. Der Menſch iſt 
alſo das vollkommenſte aller Geſchöpfe ). Die Fähigkeiten 
der menſchlichen Seele ſind Einſicht, Wille und Bewußtſein 
oder Gewiſſen. 


1) Vergl. Didactica magna, Kapitel 1 und 2! 


— 


b) Schlußworte. Nachdem in Kapitel XII noch die 
Lehre von den Engeln gegeben worden iſt, wird das Ergebnis 
der Unterſuchungen darin zuſammengefaßt, daß in der ge⸗ 
ſchaffenen Welt eine reine Harmonie) herrſche. Alles 
iſt von dem einen, alles zu dem einen, das erſte und letzte, 
das höchſte und niederſte durch aneinander gekettete Mittel⸗ 
glieder, durch beſtändige Verknüpfungen und wechſelſeitige 
unvermeidliche —— aufs engſte miteinander zu⸗ 
ſammenhängend, ſo daß die aus tauſend mal tauſend Teilen 
und Teilchen der Teile zuſammengeſetzte Welt doch nur eine 
und in ſich unteilbar iſt, wie auch ihr Schöpfer, Gott, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit einer iſt und auch niemals ein andrer 
Gott war, iſt und ſein wird. 


c) In einem kurzen Anhange ſpricht Comenius dann 
noch „von den Krankheiten des Leibes, des Geiſtes und 
der Seele und ihren allgemeinen Heilmitteln.“ Im Hin⸗ 
blick auf neuere Beſtrebungen, durch naturgemäße Lebens⸗ 
weiſe und mit natürlichen Mitteln die Krankheiten zu 
bekämpfen oder die Geſundheit zu erhalten, iſt beſvnders 
bemerkenswert, daß ſchon Comenius zur Beſeitigung der 
Krankheiten des Leibes in erſter Linie kräftige Leibesbewegung, 
richtige Ernährung und geſunden Schlaf als beſte Heilmittel 
bezeichnet. 


d) Zuſätze. In einer Reihe von zum Teil ſehr aus⸗ 
führlichen Zuſätzen, welche die Grundlage für eine Neu- 
bearbeitung der Phyſik bilden ſollten, werden Erläuterungen, 
Ergänzungen und Fortbildungen der in den XII Kapiteln 
enthaltenen Naturphiloſophie gegeben. Beſonders wichtig 
iſt das 6. Kapitel dieſer Zuſätze. Es handelt „von der den 
Dingen angeborenen Kraft der Natur,“ durch die alles 
wird, iſt und ſchafft. Hierdurch füllt er zwar einerſeits 
eine im Hauptwerke vorhandene Lücke aus, denn in dieſem 
iſt jener ſo überaus wichtige Begriff nicht behandelt: an- 
dererſeits aber trägt er durch dieſe Abhandlung, wie Reber richtig 
bemerkt, einen unlösbaren Widerſpruch in ſein Syſtem hinein, 


1) über die hohe Bedeutung der Harmonie, der Ordnung im 
Schulleben, vergl. Did. magna, Kapitel 13 und 14! 
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indem er jetzt als Wirkung der Naturkraft bezeichnet, was 
früher als ſolche des spiritus, des Geiſtes, angegeben worden 
iſt, Er nimmt alſo, ohne es ſelbſt zuzugeben, für die 
einzelnen Naturdinge zwei Prinzipien an. Natur und Geiſt 
(spiritus), ein nicht zu löſender Widerſpruch. Über dieſe 
Kraft der Natur ſagt er z. B.: 

„Damit das, was die Allmacht Gottes ins Sein gerufen 
und die Weisheit Gottes in ſchöne Ordnung gelegt und die 
Güte Gottes den nützlichſten Zwecken angepaßt hatte, dauern 
könne, verlieh der Schöpfer allen und jedem einzelnen Ge⸗ 
ſchöpfe eine gewiſſe, vor allem mächtige Kraft, ſich in ſeinem 
Sein zu erhalten und deshalb zu mehren und zu verviel⸗ 
fältigen. Dieſe den Dingen die Geſetze des Werdens und 
Vergehens, des Wirkens und Ruhens auferlegende Kraft 
nennt man Natur. Oder: Natur iſt die den Dingen an⸗ 
geborene Kraft, der Urſprung der von ſelbſt ſich ergebenden 
Bewegungen und Tätigkeiten. Oder: Natur iſt die der ganzen 
Welt und einem jeden Weltkörper angeborne Kraft zu ſein, 
zu wirken, zu ruhen in der ihr paſſenden Weiſe. Natürlich 
heißt alles, was mit uns gebvren wird, und was aus freien 
Trieb der Natur geſchieht. Die Naturdinge ändern ſich 
nicht; ſie kommen von ſelbſt hervor; ſie haben ihre Zeit, 
ihren Raum, ihre Zahl uſw. Die Natur irrt im rechten 
Laufe nicht ab; jedes Zuviel iſt ihr feind“. 


III. Bedeutung der „Phyſik“. 


Die hohe Bedeutung dieſer Schrift für das Verſtändnis 
des pädagogiſchens Syſtems des Comenius leuchtet auch 
nach den wenigen Auszügen, die vorſtehend gegeben wurden, 
ohne weiteres ein. Sie enthält die philoſophiſchen 
Grundlagen ſeiner Pädagogik). Wenn Comenius 
z. B. die Anſicht vertritt, daß Theologie und Philoſophie 
miteinander verbunden werden müſſen, daß jede Philoſophie 
auf eine chriſtliche, und jede philoſophiſche Erklärung der Natur 
auf eine bibliſche Grundlage (die Genesis) zu ſtellen iſt, 
ſo begreift man, daß er als Pädagoge nur eine 


) Vergleiche hierzu im III. Teile den Abſchnitt: Die philoſ. 
Grundlage der Pädagogik des Comenius! 
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chriſtliche Panſophie, chriſtliche Schulen und chriſtliche Er⸗ 
ziehung fordern konnte. Wenn ferner ſeine Weltanſchauung 
von einem gewiſſen Pantheismus nicht freigeſprochen werden 
kann, iſt es doch derſelbe Gottesg iſt, der als spiritus 
naturalis, vitalis, animalis und mens ulis in der organiſchen 
Natur, in den Pflanzen, den Tieren und den Menſchen ſich 
betätigt, ſo wird erklärlich, wie er die für jede humaniſtiſche 
Pädagogik ſo gefährliche Klippe, welche die Lehre von der 
Erbſünde darſtellt, umſchiffen konnte, indem er an die Neigung 
der menſchlichen Natur zum Guten anknüpft. Denn da die 
menſchliche Seele von Gott ſtammt, aus dem vorher 
exiſtierenden Welt⸗ und Gottesgeiſte gebildet worden iſt, ſo 
iſt ihr nichts natürlicher, als daß ſie ſich in ihter Ent⸗ 
wickelung, ihrer Natur dem göttlichen Urquelle wieder 
zuwendet, wofern nur die entgegenſtehenden Hinderniſſe 
auf richtige Weiſe beſeitigt werden. Sind ferner Sinn, 
Vernunft und Offenbarung die Quellen der Erkenntnis, 
ſo ergeben ſich daraus für die Unterrichtspraxis die Forde⸗ 
rungen: die Anſchauung als Grundlage der Studien, die 
Bildung des Verſtandes, um zu freier Entſcheidung zu 
befähigen und als Krone der Wiſſenſchaften die Metaphyſik 
und Religion. Oder iſt die Kunſt nichts anderes als Nach⸗ 
ahmung der unwandelbaren, nicht abirrenden Natur, ſo 
braucht auch die pädagogische Kunſt nur die Natur nachzuahmen, 
um durchaus ſichere Erfolge zu erzielen. Und wenn Comenius 
lehrt, daß in der ganzen geſchaffenen Welt eine reine 
Harmonie herrſche, ſo begreifen wir, daß er für möglich 
hielt, die in der Welt geſtörte Eintracht wieder herſtellen 
zu können durch wohlgeordnete Schulen, durch wohlge⸗ 
ordneten Wiſſensſtoff und eine wohlgeordnete, natürliche 
Methode. 


* * 
* 


Reber hat ſeiner Ausgabe der „Phyſik“ noch Überſetzungen 
von zwei anderen philoſophiſchen Schriften des Comenius 


beigefügt, nämlich: „Unterſuchungen über die Natur der 
Wärme und der Kälte“ und ,,Carzeſius, mit ſeiner Natur- 
philoſophie von den Mechanikern geſtürzt.“ In der erſten 
Abhandlung wird die Wärme ihrer Geſtaltung nach als eine 
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ausgedehnte Bewegung, die Kälte als zuſammenziehende 
Bewegung bezeichnet. In der zweiten Schrift glaubt 
Comenius durch Hinweis auf die Einrichtung einer — 
Windbüchſe und ähnlicher Inſtrumente die Grundlagen der 
ganzen Philoſophie des Carteſius umſtürzen zu können ). 


B. Die panſophiſchen Schriften. 


über Begriff und Bedeutung der Panſophie iſt 
im J. Teile (Seite 53 ff.) ſchon das Wichtigſte geſage worden. 

Die wichtigſten Schriften dieſer Art ſind jetzt auch in 
deutſchen Überſetzungen vorhanden. Es kommen in Betracht 
Band XI der „Pädag. Bibliothek“ von K. Richter (Verlag 
von Siegismund und Volkening, Leipzig) und Dr. Th. Lion, 
zwei Abhandlungen des Joh. Am. Comenius, nämlich I. „über 
die Vertreibung der Trägheit aus den Schulen“ und II. „Aus 
den Schul⸗Labyrinthen Ausgang ins Freie“. (Verlag von 
Manz und Lange, Hannover-Linden.) Dieſe beiden Ab⸗ 
handlungen finden ſich zwar auch in der Richterſchen Aus⸗ 
gabe, aber mit z. T. ungenauer Überſetzung, wie Lion an 
einigen Beiſpielen zeigt. 

Die panſophiſchen Schriften gliedern wir nach ihren 
Entſtehungsorten. Dieſe Gliederung iſt zugleich eine ſachliche. 
Die erſte Gruppe umfaßt die in Liſſa verfaßten panſophiſchen 
Schriften, den Vorläufer der Philoſophie und die Beleuchtung 
der panſophiſchen Entwürfe. In der Richterſchen Ausgabe 
werden ſie treffend Vorbereitungsſchriften genannt. An 
zweiter Stelle iſt eine panſophiſche Schrift allgemeineren 
Inhalts zu erwähnen, welche Comenius während ſeines 
Aufenthaltes in Elbing herausgegeben hat, die „Consultatio 
catholica®. In thr iſt die berühmte „Panegersia“ (All⸗ 
erweckung) enthalten, in welcher er der ganzen Welt den 
Weg zeigen will, wie ſie die Unvollkommenheiten und Mängel 
der menſchlichen Zuſtände vermeiden und zur Eintracht, 


1) Vergleiche über ſeine Stellung zur carteſianiſchen Philoſophie 
im J. Teile, Seite 20! 


* 
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Einheit und damit zur wahren Glückſeligkeit gelangen könne. 

Zur dritten Gruppe gehören die in Saros Patak ent⸗ 

4 ſtandenen panſophiſchen Schriften. Comenius hatte hier 
Gelegenheit, einen Teil ſeiner panſophiſchen Ideen in die 
Praxis n Das praktiſche Bedürfnis der pan⸗ 
ſophiſchen Schule zu Patak beſtimmte auch den Charakter 
der hier entſtandenen Schriften. Es ſind Schulſchriften, 
welche teils die Einrichtung der zu eröffnenden panſophiſchen 
Schule beſchreiben, teils zur Beſeitigung der den Plänen 
des Comenius vonſeiten der Lehrer und Schüler entgegen- 
geſetzten Hinderniſſe dienen ſollen. 


Rd 


I. Die in Liſſa verfaßten panſophiſchen 
Vorbereitungsſchriften. 


1. Der Vorläufer der Panſophie, Prodromus pansophiae. 


a) Abfaſſung ). 


In der Einleitung zu dieſer Schrift erzählt Comenius, 
daß der ſeiner Janua in ſo reichem Maße gezollte Beifall 
ihn angeſpornt habe, Größeres und Beſſeres zu ſchaffen. 
Die Janua linguarum lehrte doch immerhin die Dinge nur 
äußerlich unterſcheiden; viel wichtiger aber ſei eine Janna 
verum, eine Sachenpforte, die die Schüler anleite, der 
Dinge Inneres zu betrachten und deren Weſen zu erkennen. 
Von ſeinen Plänen erhielt ſein Freund Samuel Hartlieb 
in London durch einige mähriſche Studenten Kunde. Dieſer 
bat ihn darauf brieflich um nähere Mitteilungen. Comenius 
ſandte ihm einen Entwurf, den jener dann, begeiſtert für die 
Jeen ſeines Freundes, etwas voreilig ohne Wiſſen und Willen 
des Comenius unter dem Titel „Conatuum Comenianorum 
praeludia“, „Einleitung comenianiſcher Verſuche“, im Druck 
erſcheinen ließ (Oxford 1637). Die Abhandlung wurde 1639 
zu London unter dem Titel „Vorläufer der Philoſophie“ 
nachgedruckt. 


1) Vergl. auch Band XVII, Comenius I. S. 59 ff! 


— 


b) Inhalt. 

Der „Vorläufer der Panſophie“ ſoll nach Comenius 
eigenen Worten einen kurzen und klaren Nachweis der 
Notwendigkeit, Möglichkeit und auch der Leichtigkeit der 
allgemeinen Weisheit“ geben. Im folgenden ſoll verſucht 
werden, den Hauptinhalt der Abhandlung nach dieſen drei 
Begriffen zu ſkizzieren. 

J. Die allgemeine Weisheit, Panſophie, iſt not— 
wendig; denn 

1. Sie iſt nach dem übereinſtimmenden Urteil hervor- 
ragender Männer wie Ariſtoteles, Cicero uſw. das höchſte 
Gut des Menſchen (1). Ohne Weisheit kann, wie Seneca 
ſagt, niemand gut, ja nicht einmal erträglich leben (2). 

2. Sie iſt auch das Mittel, Begreifliches zu be— 
greifen und die Welt ſich untertan zu machen (3). 
Sie erfordert allerdings Zeit und Gelegenheit und kommt 
daher nur mit den ſpäteren Jahren; das gilt für die Welt 
im allgemeinen und auch für den Einzelmenſchen. 


II. Die allgemeine Weisheit iſt möglich; denn 

1. Das Zeitalter (des Comenius) iſt ſo reichlich mit 
Hilfsmitteln der Erfahrung wie kein früheres ausgeſtattet. 
Dazu gehört z. B. die Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
der gegenwärtig allenthalben vorhandene Eifer, Schulen zu 
errichten. Es fehlt nur noch die Methode des Studiums, 
um ſchnell und gründlich zu lehren und zu lernen (5). Und 
wie Comenius ein Hilfsmittel für das leichtere Erlernen 
der Sprachen gegeben hat, die „Sprachenpforte“, ſo will er 
jetzt als Hilfsmittel zur Erlangung allgemeiner 
Weisheit eine „Sachenpforte“ herſtellen (6). 

a) Zum Weſen der Panſophie gehört aber 4. uni⸗ 
verſale Kenntnis der Dinge, die alles in ihrem Bereiche 
Liegende umfaßt und allenthalben unter ſich verbindet. Der 
Geiſt des Menſchen ſoll in Wahrheit ein Bild des all⸗ 
wiſſenden Gottes werden. 8. Die Panſophie ſoll auch den 
Jünglingen Vernunſ und Vorſicht geben; ſie ſoll für ſie 
paſſend und eine — Geiſteslockſpeiſe für ſte ſein. . Sie 
ſchützt auch vor Irrtümern und rüſtet überhaupt den Menſchen 
mit allem aus, was dieſem Leben notwendig iſt. 3. Ihre 
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Hauptaufgabe aber iſt, den Menſchen zu Gott, der Quelle 
aller Weisheit hinzuführen (7). 

b) Ein Hindernis der Panſophie iſt die gegen— 
wärtige mangelhafte Schulbildung (8); dieſe iſt a. zu 
weitläufig, daher kommt der ſtückweiſe Betrieb der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und darum ſind die Panſophen ſo ſelten (9). 
3. Ferner wird allgemein über die Schwierigkeit des Lernens 
und Lehrens geklagt; daher die barbariſche Schulzucht und 
der Widerwille gegen die Studien, die doch die Alten „Spiele“ 
genannt haben (10). 7. Auch iſt die vermittelte Bildung 
und Wiſſenſchaft unſicher und lückenhaft, vielfach ſogar 
widerſpruchsvoll. Die ganze Gelehrtenwelt iſt voll Zwiſt, 
Widerſpruch und Kampf; die Fackel der Wahrheit, die Streit 
und Zweifel beſeitigt, iſt bis heute noch nicht aufgegangen 
(11). &. Ein andrer Ubeljtand beſteht darin, daß die Schulen 
nicht das praktiſche Leben berückſichtigen, und doch ſollte 
die Schule Vorſchule des Lebens ſein (12). Dieſen Fehler 
machen z. B. die Lehrer der Metaphyſik (13), der Denklehre 
und der Beredſamkeit (14). 4. Schließlich führen auch die 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Zeit zum Teil noch nicht 
auf dem gradeſten Wege und unfehlbar zu unſerm letzten 
Ziele, zu Gott, hin, wie z. B. das unheilige Leben auf den 
Hochſchulen beweiſt. Die Wiſſenſchaft wird vielmehr oft in 
den Dienſt des Böſen geſtellt (15). 


c) Die Urſachen dieſer Mängel und die anzu- 
wendenden Gegenmittel werden in den nächſten Abſchnitten 
(18—34) eingehend erörtert. . Wenn z. B. über die Weit- 
ſchweifigkeit der Studien geklagt wird, jo hat das ſeine Ur- 
ſache darin, daß nicht das Notwendige von dem weniger 
Notwendigen unterſchieden wird (19). 3. Oder daß die 
Studien ſo ſchwierig ſcheinen, liegt daran, daß das Gemüt 
nicht würdig vorbereitet wird, um begierig die Wiſſenſchaften 
aufzunehmen, daß man die Schäler nicht ſelbſt das Gelehrte 
ſehen und ſchauen läßt, und endlich liegt es daran, daß die 
angewandte Methode ſachlich und pjychologiſch falſch iſt uſw. 
7. Daß die Studien nicht zu Gott hinlenken, ift begreiflich; denn 
ſie haben noch nicht ihren heidniſchen Charakter abgetan (33). 
Abhülfe kann hier nur eine chriſtliche Panſophie bringen 


o Fe) 
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(34, 35). Daß eine ſolche geſchaffen werde, __ ſollen des 
Comenius Bemühungen dienen (36). 

2. Des Comenius Arbeiten ſollen ein Mittel 
werden, die allgemeine Weisheit zu ermöglichen. Daß 
die Panſophie möglich iſt, daran iſt nicht zu zweifeln; denn 

a) Der Wiſſensſtoff iſt bereits vorhanden, „ge⸗ 
ſammelt in den verſchiedenen Wäldern und Steinbrüchen 
der Welt“; er braucht nur noch mit Überlegung geordnet 
zu werden (37). 

b) Gott ſelbſt weiſt den Weg zu einer chriſtlichen 
Panſophie; er hat ein Vorbild gezeigt, nämlich ſeine Werke 
und ſein Wort. So wie dieſe ein wahres und lebendiges 
Abbild Gottes ſind, ſo ſoll auch die Panſophie ein wahres 
und lebendiges Abbild ſeiner Worte und Werke ſein (38), 
ein dem lebensvollen Baum ähnliches Weltbild voller Leben 
und harmoniſch wirkſamen Geiſtes. Dazu gehört, daß ſie 

I. ein gediegenes Brevier der allumfaſſenden Bildung, 

II. eine helle Leuchte des menſchlichen Geiſtes, 

III. eine feſte Norm der Wahrheit in den Dingen, 

IV. eine zuverläſſige Tabulatur der Geſchäfte des 

Lebens und 
V. eine in den Himmel zu Gott führende Jakobs⸗ 
leiter iſt (39). 

3. Die Panſophie wird möglich ſein, wenn es Comenius 
gelingt, ein panſophiſches Buch herzuſtellen, das allen 
zu ſtellenden Anforderungen entſpricht. &. Dieſes Buch 
ſoll gleichſam ein Magazin des geſamten Wiſſensſtoffes 
jen; 3. es ſoll in ſeinem Inhalte beſtändigen, klaren, 
deutlichen, aus allen Wurzeln hervorkommenden Zuſammen⸗ 
hang zeigen, . ferner gedrängte Kürze für die Kürze des 
Lebens. J. Gemeinverſtändlich muß es ſein, damit es Licht 
in die Geiſter bringen kann, und 5. gediegen durch beſtändigen 
Hinweis auf Urjache und Wirkung (41). 

Ein ſolches Buch würde eine Wirkung zur Einpflanzung 
der Weisheit ſein; es würde dazu beitragen, die Wunden 
der Schulen, Kirchen und Staaten zu heilen, Mißhelligkeit, 
Streit und Zwietracht zu beſeitigen (42, 43). Es iſt be⸗ 
gründete Hoffnung vorhanden, daß ein ſolches Buch zuſtande 
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kommt (45—49). Wir können zu einer univerſellen Kenntnis, 
zu ihrem Beſitz und Gebrauch gelangen: 
I. durch eine neue und univerſelle Muſterung aller 
Güter und Inventarien; 

II. durch eine Vergleichung der Inventarien mit den 
Sachen, ob ſich die Sachen ſelbſt ſo verhalten, wie 
ſie in unſeren Büchern eingetragen ſind; 

III. durch eine neue und allumfaſſende Anordnung des 

Vorgefundenen zu neuem, univerſellem Gebrauche. 

Alle Autoren ſind zu durchforſchen, auch die der Heiden 
aus mannichfaltigen Gründen. Denn wenn eine univerſelle 
Schatzkammer der Weisheit geſchaffen werden ſoll, die in den 
gemeinſchaftlichen Beſitz des menſchlichen Geſchlechts kommen 
ſoll, ſo iſt es billig, daß alle Geiſter, alle Völker, Sekten, 
Zeitalter ihren Beitrag dazu liefern. Auch ſind die Funken 
des göttlichen Lichts in verſchiedenen Zeitaltern unter ver— 
ſchiedenen Völkern verteilt. Es iſt auch nicht gerecht, un⸗ 
gehört einen zu verurteilen, und mitunter können ja ſogar 
die Irrungen nützen (57). Comenius geſteht zu, daß er 
früher inbezug auf die heidniſchen Klaſſiker anderer Meinung 
geweſen ſei; in der Vorrede der „Phyſik“ habe er Haß 
gegen Ariſtoteles und die Heidenſchar genährt ). Der Eifer 
habe ihn fortgeriſſen, weil er geſehen habe, daß man in den 
chriſtlichen Schulen die heidniſche Weisheit und Beredſamkeit 
mehr ſchätzte als die chriſtliche Lehre. Jetzt habe er ſich 
überzeugt, daß die heidniſchen Schriften auch manches für 
das Geſchäft des Lebens überaus Nützliche enthalten, das 
nicht ſtolz abzuweiſen ſei. 

III. Die allgemeine Weisheit iſt auch leicht zu 
erlangen, wenn man richtig zu Werke geht. Dazu iſt 
folgendes erforderlich: 

1. Es müſſen gewiſſe Normen, Regeln aufge— 
ſtellt werden, gleichſam als Winkelmaße, nach denen die 
Sachen und die Lehrſätze darüber unterſucht, das Notwendige 
von dem Nichtnotwendigen, das Nützliche von dem Nicht- 
nützlichen, das Wahre vom Falſchen zertrennt wird. Nun 

1) Vergl. auch die ablehnende 1 des Comenius gegenüber 
den heidniſchen Büchern in Kapitel 25 der Didactica magna! , 
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hat freilich Baco von Veiulam für die Naturforſchung in 
der Induktion, welche den Weg zu den verborgenen Ge— 
heimniſſen der Natur öffnet, eine ſolche Norm aufgeſtellt !); 
aber ſie iſt mühevoll und gleichwohl von ungewiſſem Erfolge 
und erfordert den ſtetig wirkenden Fleiß mehrerer Menſchen 
und mehrerer Jahrhunderte. Auch gewährt ſie zur Er— 
richtung der Panſophie nur teilweiſe Hilfe; denn ſie erſchließt 
bloß die Geheimniſſe der Natur. Comenius hat aber das 
All der Dinge im Auge. Daher hat er eine andere, ganz 
allgemeine Norm nötig, die Gott vielleicht enthüllen wird, 
wenn man eifrig danach ſtrebt. Dieſe allgemeine pan— 
harmoniſche Norm für den Aufbau der 8 ſoll durch 
einige kurze (18) Sätze erläutert werden. Von ihnen ſeien 
hier nur folgende genannt: 
J. Die menſchliche Wiſſenſchaft umfaßt die drei 
Stücke: Erkenntnis Gottes, der Natur und 
der Kunſt. 
III. Die Erkenntnis der Dinge iſt vollkommen, wenn 
ſie voll und wahr und geordnet iſt. 
IV. Die Erkenntnis iſt dann wahr, wenn die Sachen 
ſo erkannt werden, wie ſie ſind. 
VII. Alles Werdende wird nach Ideen, ſei es nun 
Werk Gottes oder der Natur oder der Kunſt. 
VIII. Die Kunſt borgt die Ideen zu ihren Werken 
von der Natur, die Natur nimmt ſie von Gott, 
und Gott hat ſie von ſich ſelbſt. 
X. Weil an den Ideen des göttlichen Geiſtes alles 
Teil hat, ſo geſchieht es, daß alles auch unter 
ſich Teil hat. 
XI. Die Verhältniſſe der Weſen ſind folglich die— 
ſelben und nur verſchieden in der Form des 
Daſeins, weil ſie in Gott ſind wie in dem 
Urbilde, in der Natur wie in dem Abbilde und 
in der Kunſt wie im Gegenbilde. 
XII. Die Grundlage aller ſowohl zu ſchaffenden als 
zu erkennenden Weſen (Sachen oder Dinge) iſt 
die Harmonie. 


1) Vergl. Comenius I, S. 16 ff.! 
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XVI. Die Prinztpten des Seins ſind die beſten 
Prinzipien des Erkennens. Wenn man alſo 
die Anfänge (Prinzipien) und die Unterſchieds— 
weiſen der Dinge erkannt hat, ſo wird alles 
erkannt ſein. 


XVII. Die gemeinſamen Verhältniſſe der Dinge müſſen 
den Dingen abgeſchaut und abgelauſcht werden 
durch eine gewiſſe Induktion, bevor ſie als 


) Normen für die Sachen geſetzt werden. 
; 2. Beim Aufbau der Panſophie muß die voll- 
fommenſte Methode angewandt werden. Dazu gehort 
I folgendes: a) das All (= das Gegebene) muß genau zer— 
gliedert werden. þ) Man muß ſich über die Bedeutung 
l der Wörter verſtändigen, beſonders über die der allgemeinen, 
d die man überall anwendet, damit nichts unverſtändlich bleibt; 
denn Homonymien (Gleichnamigkeiten) führen zu Streit. 
i c) Den Abteilungen und Erklärungen müſſen die Normen 
der Dinge oder Lehrſätze mit ihren Beweiſen beigefügt werden. 
n d) Bei dem allen aber (bei Einteilung, Erklärungen und 
Lehrſätzen) muß darauf geſehen werden, daß ſie klar, ſicher 
n anwendbar und wahr ſind. e) Die e geht von 
t. allgemeinen Sätzen, Axiomen, aus, die des Beweiſes nicht 
n bedürfen. Sie ſind an ſich Wahrheitsnormen, welche Gott 
t, in unſern Geiſt gelegt hat, und ſie ſind als Erkenntnisfackeln 


anzuzünden, um alles Beſondere zu beleuchten (82—88). 
3 | 
Wenn man dieſe Methode anwendet, dann wird alles 


4 leichtfaßlich ſein; dann wird man wahre und nützliche Er- 
3 kenntniſſe erzielen. Dann wird man denkende, ſelbſtprüfende 
5 Menſchen erziehen, die es als eine Schande empfinden werden, 
= ſich auf Autoritäten zu berufen, wo man mit Gründen be- 
id weiſen kann. Bei ſchwierigen Stoffen muß jedoch das An— 

ſehen der Bibel als die Bezeugung aus dem Munde Gottes 
1 beigefügt werden (89 - 92). 


iſt Nachdem Comenius dann noch verſchiedenes über Eigen— 
ſchaften und Wert der Panſophie angegeben, auch ſich über 
Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſer Schrift eingehender aus— 
geſprochen hat, fordert er zum Schluß zu gründlicher und 


* 
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vorurteilsloſer Prüfung ſeiner panſophiſchen Beſtrebungen 
und zur Mitarbeit auf (93 — 124). 


c) Die Bedeutung dieſer Schrift wird weiter unten 
bei der Beurteilung der folgenden Schrift, der „Diluecidatio“, 
angegeben werden. 


2. Die „Beleuchtung der panſophiſchen Verſuche“, 
Dilucidatio conatuum pansophicorum. 


a) Abfaſſung ). 

Über die Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſer Schrift 
erhalten wir wieder durch Comenius ſelbſt Aufſchluß in 
dem Abſchnitte „An die Leſer“, der in den „Opera didactica 
omnia“ 1657) zwiſchen dem „Prodromus“ und der „Di— 
lucidatio“ ſteht. Die Schrift iſt „der Beurteiler wegen“ 
abgefaßt. Comenius erzählt, wie die Veröffentlichung ſeiner 
panſophiſchen Verſuche durch ſeinen Freund Samuel Hartlieb 
in London neben einer Reihe günſtiger Rezenſionen auch 
einige ungünſtige hervorgerufen habe. Von den letzteren 
traf ihn beſonders empfindlich der aus Polen kommende 
Vorwurf, ſeine Panſophie würde eine gefährliche Miſchung 
des Göttlichen mit dem Menſchlichen, der Theologie mit der 
Philoſophie, des Chriſtentums mit dem Heidentum und ſo 
der Finſteruis mit dem Lichte werden. Er wurde daher 
von den polniſchen Adeligen aufgefordert, eine „Beleuchtung 
ſeiner panſophiſchen Verſuche“ zu ſchreiben. Comenius tat 
es und hatte die Genugtuung, daß das, „was er früher im 
Verborgenen und aus freiem Antriebe zu tun begonnen 
hatte, jetzt unter der Autorität der Kirche geſchehen durfte, 
indem alle Guten dem begonnenen Guten beiſtimmten. 

b) Inhalt. 

Nachdem Comenius die „Beurteiler“ als Freunde der 
Wahrheit und des Lichts begrüßt hat, gibt er zunächſt“ 

J. eine allgemeine Einleitung, in welcher er noch 
einmal über Zweck und Ziel ſeiner een das Wichtigſte 


1) Vergleiche auch Comenius 1, S. 55! 
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mitteilt. Sie ſoll eine Sammlung deſſen ſein, was in 
chriſtlichen Schulen gelehrt und gelernt werden müſſe und 
zwar in der Art und Weiſe, wodurch die Jugend kürzer, 
wahrer und beſſer das zum gegenwärtigen und zukünftigen 
Leben Nötige ſich aneignen könne. Daher iſt ſeine Abſicht, 
einen Auszug aus den Büchern Gottes: der Natur, der 
heiligen Schrift und dem wenſchlihen Bewußtſein zu machen. 
Damit verfolgte er den Zweck, 1. den Chriſten die heilige 
Schrift zur vertrauten Begleiterin zu machen, 2. ihnen einen 
Schlüſſel zu den Geheimniſſen der Natur und Schrift in 
die Hände zu geben, und 3. ſie zu veranlaſſen, von den 
Beſtrebungen dieſes Lebens zu dem Studium des ewigen 
Lebens überzugehen. 


II. Zurückweiſung der Angriffe auf ſeine Pan— 

ſophie. 

Comenius geht nun, nachdem er noch einmal auf die 
| vorzeitige Veröffentlichung ſeiner panſophiſchen Entwürfe 
| durch Sam. Hartlieb hingewieſen hat, auf die erfolgten 
| Rezenſionen näher ein. 

; 1. Vorwurf: Comenius habe etwas unternommen, 
| was Menſchenkraft nicht leiſten könne; ſein Unternehmen het 
| eitel Dunſt, ja geradezu ſchädlich. 
ö Er entgegnet: a) Sein Abriß der Panſophie ſei 
. kein Traum, ſondern etwas entſchieden Wirkliches. b) Sein 
| Unternehmen Jet nichts Ungeheures, Unmogliches; es handelt 
t ſich nur darum, das wahrſte und ſchönſte Geſicht der Dinge, 
l wie es von der ewigen Weisheit gebildet und den Dingen 
| aufgedrückt wurde, vor aller Augen zu entſchleiern und ein- 
| zuladen, die Larven falſcher Lehrſätze und eines regelloſen 
Lebens wegzuwerfen. Er will nicht neue Lehrſätze, ſondern 
die zerſtreuten natürlichen, künſtlichen, ſittlichen, göttlichen 
Wahrheiten der Dinge ſammeln, die geſammelten Wahrheiten 


; in einer ſtetigen Ordnung verteilen, die verteilten einem 
| leichten Schulgebrauch anpaſſen. Er habe dieſes Unter- 
nehmen nicht leichtfertig begonnen, denn er ſtehe ja mit 
e ſeinen Plänen und Arbeiten unter dem Urteile ſeiner Kirche. 


Er habe es auch nicht nach dem Geſetze des Fleiſches unter- 
nommen, d. h. nicht etwa aus Eitelkeit; ſondern Gott wiſſe, 


=. 


daß alle ſeine Wünſche nur darauf abzielen, den Geiſtern 
ein allgemeines Licht anzuzünden, wozu Gott den Weg 
gezeigt hat durch eine der Natur abgeborgte künſtliche 
Methode. c) Wohl ſet das panſophiſche Unternehmen ſchwierig; 
um ſo mehr ſeien helfende Hände nötig, und es ſei zu be— 
dauern, daß durch die Zankjuchi dieſes ſein Unternehmen 
nicht gefördert, ſondern vielmehr gehindert wird. „Eiſerne 
Schwerter verzehren bereits die Welt; müſſen die Federn 
und Zungen auch noch Schwerter werden?“ Man möge 
daher mit gutem Willen und aus freiem Geiſte ſeine Ver— 
ſuche beurteilen. Und wenn etwa ſeine Geiſtesſchärfe zur 
Vollendung des begonnenen Werkes nicht ausreiche, ſo ſolle 
es ihm genügen, mit Gottes Hilfe einen Anfang gemacht 
zu haben. 

2. Vorwurf: Comenius vermenge göttliche Weisheit 
mit der menſchlichen. | 

Er erwidert, daß er, durch dieſen Angriff veranlaßt, 
nun ſein Buch „Tempel der Allweisheit“ nennen will. 

a) Einen Tempel will er es nennen aus drei Gründen. 
c) Ein Tempel iſt bei den Alten der Platz, von dem man 
freien Ausblick nach allen Seiten halten kann. In der 
Panſophie aber will er dem menſchlichen Geiſte eine Arbeits— 
ſtätte bereiten, von der aus er alles Sichtbare und Unſichtbare, 
Zeitliche und Ewige umfaſſen kann. 3) Wie der Tempel 
Jehovahs, die Stiftshütte, einem ſiebenfachen Zwecke diente, 
ſo hat der Tempel der Panſophie ähnliche Zwecke, 
z. B. es ſollen alle Chriſten in einem allgemeinen und 
heiligenden Glauben leichter übereinſtimmen, weil ſie dieſelben 
Weſenanſchauungen erhalten, und wenn größere Überein— 
ſtimmung hinſichtlich der Dinge unter den Menſchen ſtatt— 
findet, dann mehrt ſich auch ihre Eintracht uſw. 

b) Panſophie nennt er ſein Werk; denn «) die Wets- 
heit ſoll Gemeingut aller Menſchen ſein und nicht bloß 
einer beſtimmten Klaſſe zugute kommen. 6) Es ſoll 
eine allgemeine Bildung vermitteln und der Teilung der 
Wiſſenſchaften entgegenarbeiten, 7) Panſophie nennt er 
ſchließlich ſein Buch auch deswegen, weil es mehr umfaſſen 
ſoll, als was die Philoſophie oder Theologie allein lehrt. 
Was Ariſtoteles von dem Weiſen fordert, das fordert er 


1 
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auch für die Panſophie, nämlich 1. die Univerſalität der 
Prinzipien, 2. die nirgends unterbrochene Reihe der ſtetigen 
Ordnung, und 3. die untrügliche Wahrheit der Dinge. Die 
Wahrnehmung durch die Sinne, die Vernunft und die 
göttliche Offenbarung entſprechen allen Anforderungen. Die 
Methode aber ſoll oom Bekannteſten ohne Sprünge und 
Lücken von Stufe zu Stufe zum Unbekannten fortſchreiten. 
So kommt man zu Gewißheit und Wahrheit. 

c) Seine Panſophie verdient auch die Bezeichnung 
chriſtliche Panſophie; denn c nur Chriſten können ſte 
begründen, die ihre Erkenntnis aus den Quellen der Wahr- 
heit, dem Sinne, der Vernunft und der Offenbarung ſchöpfen. 
8) Nur die chriſtliche Philoſophie iſt die wahre Philoſophie. 
Alle gläubigen und frommen Ehriſten ſind als ſolche 
Panſophen, inſofern ſie Himmel und Erde, Ewiges und 
Zeitliches erkennen und Chriſtum, in welchem alle Schätze 
der Weisheit ſind, beſitzen. Das ſchließt aber nicht aus, 
daß ſie zugleich auch eine allgemein menſchliche Panſophie 
ſein kann, die auch die Heiden erleuchtet und überzeugt. 
Alle Menſchen alles erkennen zu lehren!) und überhaupt 
weiſe zu ſein, dieſes höchſte Ziel der Panſophie iſt unver— 
rück im Auge zu behalten. 


III. Andeutungen über den Aufbau der chriſt— 
lichen Panſophie. 

Der Tempel der Panſophie ſoll errichtet werden nach 
Ideen, Richtmaßen und Geſetzen des höchſten Baumeiſters 
ſelbſt. Dieſer hat dem Moſe ein Urbild zur Errichtung der 
Stiftshütte nach Maß, Zahl, Lage und Zweck der Teile 

| gegeben, ebenſo dem Salomo zur Erbauung und endlich 
auch dem Ezechiel zur Wiederherſtellung des Tempels. Der 
letzere war das vollkommenſte Gebäude. Daher will Comenius 
ihn als Urbild für die Form des chriſtlichen Weisheits— 
tempels wählen und, dem Aufbau und der Anlage jenes 
Tempels entſprechend, ſeine Panſophie in ſieben verſchiedene 
Teile zerlegen: in die Vorhalle des Weisheitstempels, die 
Pforte, den erſten, mittleren und inneren Vorhof, das 


I) Vergl. den ausführlichen Titel der Didactica magua! 
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Allerheiligſte und die Quelle des lebendigen Waſſers im 
Weisheitstempel. Die Vorhalle des Weisheitstempels handelt 
von der Notwendigkeit, Möglichkeit und Leichtigkeit der 
chriſtlichen Panſophie ); die „Pforte“ ſtellt die Klaſſen aller 
Dinge, ihren Bau und ihre Geſetze dar und gewährt da- 
durch den erſten Zutritt zu der wahren Erkenntnis alles 
Wißbaren. Der „erſte Vorhof“ bietet die ſichtbare Welt mit 
allem, was darin durch die Kraft der Natur wird, „der 
mittlere Vorhof“ die vernünftige Kreatur, der „innerſte 
Vorhof“ das Innere des Menſchen, wodurch er zunächſt 
zu Gott hintritt, nämlich den freien Willen und die freie 
Macht zu handeln, zur Betrachtung dar. Das „Allerheiligſte“ 
des Weisheitstempels zeigt den Herrn der Engel und Menſchen, 
Jehovah, den Gott der Heerſcharen. Endlich die „Quelle 
des lebendigen Waſſers“ ſoll vom Gebrauche der wahren 
Weisheit handeln, die dem Tempel Gottes entſtrömt und 
ſich über den Erdkreis verbreitet, um ihn mit der Erkenntnis 
Jehovahs zu erfüllen. 

c) Bedeutung. 

Der „Prodromus“ und die „Dilucidatio“ ſind die 
panſophiſchen Erſtlingsarbetten des Comenius, welche 
über Begriff, Ziel und Aufgabe der Panſophie näheren Auf⸗ 
ſchluß geben. Panſophie oder Allweisheit iſt eine nach be— 
ſtimmten Prinzipien aufgeſtellte Überſicht oder Enzyklopädie 
der geſamten Dinge und Erſcheinungen, ein Inbegriff alles 
Seienden oder „Gegebenen“. Sie hat die Aufgabe, alle 
Menſchen alles zu lehren, um ſie klüger und verſtändiger, 
tugendhafter und frommer zu machen. Ihr oberſtes Ziel 
iſt die Beſeitigung aller menſchlichen Übelſtände und Un⸗ 
vollkommenheiten, Herſtellung von Frieden und Eintracht 
unter dem ganzen Menſchengeſchlechte und dadurch Herbei⸗ 
führung eines wahrhaft glückſeligen Zuſtandes für Zeit und 
Ewigreit. Die pädagogiſche Bedeutung dieſer Schriften beſteht 
zunächſt darin, daß ſie uns das oberſte Ziel der come— 
nianiſchen Pädagogik klar vor Augen ſtellen. Sie 
zeigen uns, daß Comenius inbezug auf tiefe Erfaſſung der 
erziehlichen Aufgabe nur von wenigen erreicht, von keinem 


1) Vergl. den „Vorläufer der Panſophie“! 
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übertroffen worden iſt. Die Panſophie gibt ſeiner Pädagogik 
einen ausgeprägten ſozialen Charakter, und zwar iſt das 
Wort „ſozial“ hierbei in ſeinem wahren und höchſten Sinne 
zu verſtehen, nicht etwa in modernem Sinne mit Beſchränkung 
auf einzelne beſonders notleidende Stände; denn allen 
Menſchen und allen Ständen ſoll mit Hilfe der Pädagogik 
und der Panſophie das wahre Heil vermittelt werden. 

Dieſe beiden panſophiſchen Schriften enthalten auch 
wertvolle Angaben über die philoſophiſche Grundlage 
der Pädagogek des Comenius, allerdings nicht im Zu⸗ 
ſammenhange und darum auch nicht in der Klarheit wie 
in der „Phyſik“. Da neue philoſophiſche Geſichtspunkte in 
ihnen nicht enthalten ſind, ſo genügte ein Hinweis auf das, 
was auf Seite 10 f. ausgeführt worden iſt. 

Beide Schriften erhalten ſchließlich auch noch dadurch 
einen ausgeprägt pädagogiſchen Charakter, daß ſie eine Fülle 
von wichtigen, noch heute unbedingt gültigen Unterrichts- 
grundſätzen darbieten. So wird z. B. gefordert, daß die 
Vermittlung der Erkenntniſſe mit der ſinnlichen Wayr- 
nehmung zu beginnen und die Ableitung der Begriffe durch 
Induktion ſtattzufinden habe, daß ein einheitliches Wiſſen 
zu erſtreben (vergl. die Zillerſche Konzentrationslehre!) und 
auf praktiſche Verwendbarkeit des zu erwerbenden Wiſſens 
Bedacht zu nehmen ſei. 


II. Die in Elbing verfaßte „Consultatio 
catholica“, insbeſondere die „Panegersia“. 


a) Abfaſſung ): 

Die Panegersia iſt ein Bruchſtück der „Consultatio 
catholica de rerum humanarum emendatione“, „All⸗ 
gemeine Beratung über die Verbeſſerung der menſchlichen 
Dinge“, an welcher Comenius in den erſten Jahren ſeines 
Aufenthalts zu Elbing (1644 und 45) gearbeitet hat. Gleich 


1) Vergl. Comenius I. S. 74! 
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nach der Vollendung der Janua linguarum hatte er den 
Plan, eine Janua rerum zu ſchreiben. Die höchſten Er— 
wartungen für die Verbeſſerung aller menſchlichen Dinge 
verknüpfte er mit dem Erſcheinen dieſes von ihm beabſichtigten 
Buches. Die Ausſicht, in England der Verwirklichung ſeiner 
Ideale näher zu kommen, hatte ihn beſtimmt, dem Rufe 
nach London zu folgen. Sie veranlaßte ihn auch, nachdem 
ſeine Hoffnungen in England ſich nicht erfüllt hatten, die 
Einladung v. Geers nach Schweden anzunehmen. Auch 
hier wurde er inſofern enttäuſcht, als man für ſeine pan— 
ſophiſchen Beſtrebungen nur wenig Verſtändnis zeigte und 
ihn gegen ſeine Neigung zur Abfaſſung didaktiſcher Arbeiten 
verpflichtete. Aber die panſophiſchen Ideen waren in 
Comenius zu mächtig, als daß ſie ſich durch ſeine übrigen 
Arbeiten hätten ganz zurückdrängen laſſen. Er hielt nicht 
nur den Söhnen vornehmer Familien in Elbing panſophiſche 
Vorträge, ſondern war in dieſer Richtung auch ſchriftſtelleriſch 
tätig. Die Frucht dieſer Arbeit iſt die , Consultatio catholica“. 
Sie ſollte ſieben Teile erhalten, nämlich 1. Panegersia, 
Allerweckung, 2. Panaugia, Allerleuchtung, 3. Pansophia, 
Allwiſſenſchaft, 4. Pampaedia, Allerziehung, 5. Panglottia, 
Allſprachkunde, 6. Panorthosia (reformatio universalis), 
Allverbeſſerung, 7. Pannuthesia, Allermahnung. Nur die 
beiden erſten Teile ſind 1666 im Druck erſchienen. Da der 
erſte Teil, die Panegers1a, bald vergriffen war, jo wurde ſte 
nach dem Tode des Comenius nach dem Manufkripte nochmals 
gedruckt (Halle 1702). ) 


Daß es Herders Verdienſt iſt, auf dieſe bedeutſame Ab⸗ 
handlung zuerſt aufmerkſam gemacht zu haben, iſt im I. Teil 
der Arbeit (Bd. XVII, S. 74 u. S. 96) bereits hervorgehoben 

worden. Auszüge in deutſcher Überſetzung von Dr. Leutbecher 


) Vergl. Dr. P. Hohlfeld, Joh. A. Comenius und Karl Chriſtian 
Friedrich Krauſe. Monatshefte der Com.-Geſ 1. Band, S. 33 ff.! 
„Aufrichtige Bewunderung verdient der Plan eines ſolchen Werkes, aber 
nicht minder der Geiſt, der ihn zu entwerfen vermochte. Jetzt können 
wir ahnen, wie die panſophiſchen und pädagogiſchen Arbeiten und Werke, 
wie ſelbſt die Sprachlehrbücher von Comenius wit ſeinen menſchheitlichen 
Beſtrebungen auf das innigſte zuſammenhängen“. S. 9. 


ar 


finden ſich in K. Richters „Pädag. Bibliothek“, Band XI, 
S. 303 ff. ) 

b) Inhalt. 

Den Grundgedanken der Schrift gibt der erſte Satz der 
Abhandlung: Mein Vorhaben iſt, dem Menſchengeſchlechte 
ſein ganzes und volles Heil Ju zeigen, nachzuweiſen, wie 
wir in tauſend und tauſend Irrtümer geraten, wenn wir 
deſſen Grenzen übertreten, und wie wir zu unſerer ur— 
ſprünglichen Einfalt, Ruhe und Glückſeligkeit kommen können. 

Der Inhalt der Schrift läßt ſich in drei Hauptab- 
ſchnitte gliedern. Der erſte Teil handelt von der Verderbtheit 
aller menſchlichen Dinge, der zweite gibt die Grundlage der 
Beſſerung und weiſt etwaige Einwände zurück, im dritten 
werden die Mittel zur Beſſerung erörtert. 


J. Die menſchlichen Dinge und Verhältniſſe 
ſind verderbt. 

Menſchliche Dinge ſind ſolche, welche zur Erhabenheit 
der menſchlichen Natur gehören, wodurch wir Gottes Eben— 
bild ſind. Letzteres beſteht darin, daß Gott unſerer Seele 
Verſtand und Vernunft, freien Willen und Kräfte die ſich 
auf alles wirkſam erſtrecken, verliehen hat. Der Verſtand 
ſtrebt nach Wahrheit, der Wille nach dem Guten, und die 
wirkſamen Kräfte führen ſtets die Werke aus. Daher ſtammen 
die Philoſophie, d. i. das Streben nach Weisheit, die 
Religion, d. i. Erkenntnis, Verehrung und Genuß der 
höchſten Güter, und die Staatskunſt oder das ſtarke 
Streben, ſich ſo geſellig zu vereinigen, daß ſich alle durch 
ihre Tätigkeit nicht hemmen, ſondern fördern. Es ſieht aber 
1 mit dieſen menſchlichen Dingen aus. Denn 

1. Wiſſenſchaft, Religion und Staatskunſt ſind 
bei den meiſten in einer unſeligen Trennung, und 
doch machen ſie nur vereint den wahren Menſchen aus. 


1) Hohlfeld (a. a. O., S. 9) weiſt darauf hin, daß Leutbecher einen 
deutſchen Auszug aus der „Allerweckung“ von Krauſe benutzt habe, 
den dieſer in ſeinem „Tageblatte des Menſchheitslebens“ veröffentlicht 
hatte. L.. Arbeit ſei nur wenig ſelbſtändig; ſie zeige zwar ſtiliſtiſche 
Abweichungen, aber die Verſehen Krauſes ſeien, ohne ihn auch nur zu 
erwähnen, einfach abgeſchrieben. 
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Die Mächtigen kümmern ſich ſelten um Weisheit, ſelten um 
Religion und ſelten um Staatskunſt. Viele der Weiſen 
wollen weiſe ſein ohne Gott und leben, ohne ſich, geſchweige 
andere vernunftgemäß zu regieren, und viele der Religiöſen 
ergeben ſich ſo ihren frommen Übungen, daß hte ſich weder 
Erkenntniſſe erwerben noch andere gründlich belehren und 
zur Tugend anleiten wollen. 


2. Es herrſcht auch Uneinigkeit und Streit 
zwiſchen den einzelnen Vertretern eines Spezial— 
gebietes. Die Staatsmänner ſind nicht einmal über den 
Grundſatz der Regierung einig. Das Chaos der Streitig⸗ 
keiten im Gebiete der Religion kann niemand ohne Schrecken 
betrachten. Nicht einmal in Anſehung Gottes findet ſich 
hinlängliche Ubereinſtimmung. Die Hauptreligionen der Erde, 
die jüdiſche, die chriſtliche, die mohammedaniſche und die 
hei dniſche, teilen ſich jede wieder in zahlloſe Sekten. Und 
unter ihnen iſt keine mit ſich ſelbſt ſo uneinig als gerade 
die, welche ſich des meiſten Lichtes erfreut oder doch zu er- 
freuen meint, die chriſtliche. 


3. Es fehlt ferner noch eine einheitliche Sprache 
als ein gemeinſames Band für das über die ganze Erde 
verbreitete Menſchengeſchlecht, mithin die allgemeine Vor- 
bedingung für den allgemeinen Umgang der Menſchen mit 
dem Menſchen. Denn die Sprache iſt das Band der Ge— 
ſelligkeit; die Sprachen ſind die Dolmetſcher des Geiſtes, 
und wiſſenſchaftliche Kenntnis der Sprachen gehört zur 
Ausbildung des Menſchen. 


Zuſammenfaſſung: So iſt in den menſchlichen 
Dingen nichts geſund, weil der Zuſtand der Wiſſenſchaft, 
des Staates und der Religion durchs ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht hindurch verdorben iſt. 


II. Es iſt Hoffnung auf Beſſerung vorhanden. 
Einwände laſſen ſich leicht widerlegen. 
1. Die Hoffnung auf Beſſerung der Zuſtände 
wee man nicht fahren zu laſſen. Denn 
die Welt, die Erde iſt natürlich ein Ganzes, warum 
ſollte "i es nicht auch moraliſch werden? Wohl iſt Europa 
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von Aſien, Aſien von Afrika, Afrika von Amerika getrennt; 
wohl ſind Reiche und Provinzen durch Berge und Täler, 
durch Flüſſe und Meere geſchieden, ſo daß wir nicht alle 
allen perſönlich nahe jet: können. Dennoch trägt und nährt 
die Mutter Erde uns alle, dennoch leuchtet die Sonne uns 
allen, dennoch leben wir alle auf einem gemeinſamen Wohn- 
platze, dennoch durchglüht uns alle ein Lebensodem. Wir 
ſind alle Bürger einer Welt, und was könnte uns hindern, 
in ein Gemeinweſen und unter ein Geſetz uns zuſammen⸗ 
zuſtellen? Denn die Menſchen haben eine und dieſelbe 
Natur; ſie haben einerlei Sinne, einerlei vernünftiges 
Denken, einerlei Willen und Begehren, einerlei wirkende 
Vermögen. Wir ſehen gemeinſame Dinge und Erſcheinungen 
der Dinge, dasſelbe Handeln und Leiden; wir haben den— 
ſelben Gott. Um zur Einheit zu gelangen, fehlt nichts, als 
daß wir alles das, was wir alle wollen und können, auch 
alle 5 — 

b) Ferner unterſtützt die Betrachtung der göttlichen 
Güte die Hoffnung auf künftige beſſere Zuſtände. Gott, dem 
Lenker der Welt, dürfen wir zutrauen, daß er das un- 
glückliche Weltſchauſpiel mit einer glücklichen Wendung 
ſchließen werde. 

e) Dieſe Hoffnung wird endlich auch durch die Tat⸗ 
ſache geſtärkt, daß niemals ſeit der Gründung der Erde 
ein ſo großer Eifer zur Verbeſſerung der Dinge in 
ſo vielen Menſchen und teilweiſe mit gutem Erfolge lebendig 
geweſen iſt. arum ſollte man nicht auf einen guten 
Fortgang hoffen dürfen? 

2. Alle Ein wände laſſen ſich leicht widerlegen. 

a) Erſter Ein wand: Uberſteigt ein ſolcher Vorſatz, 
die menſchlichen Dinge alle zu verbeſſern, nicht die menſch— 
liche Natur? 

Entgegnung: Es iſt nicht nur erlaubt, ſondern ſogar 
durch das Gewiſſen ſelbſt geboten, den Weg der Verbeſſerung 
aufzuſuchen. Schon nach dem natürlichen Recht :jt jedem 
erlaubt, über das in ſeiner Gewalt Stehende ſein Recht zu 
gebrauchen. Aber nicht nur alles in der Natur, ſondern 
auch uns ſelbſt hat Gott uns überlaſſen; alles iſt unſer, 
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auch unſer Verſtand, unſer Wille, unſere Kraft. Es iſt 
alſo Gott wohlgefällig, wenn wir unſer verlorenes Eigentum 
wieder erwerben wollen. Ferner hat jeder, der ſich vom 
öſſentlichen Pfad entfernt hat, die Pflicht zurückzukehren 
und die gefährlichen Irrpfade zu verlaſſen. Wie könnte 
uns die ewige Güte abhalten, an Rückkehr zu denken, da 
uns dic Hand Gottes durch ſo vielfache Übel ſelbſt an unſere 
Verirrungen erinnert? Und wenn Chriſtus ſelbſt Mitarbeiter 
hatte, ſo fordert erſt recht die letzte Verkündigung des all— 
gemeinen Evangeliums und die Bekehrung der Heiden ähnliche 
Mitarbeiter. Denn Gott wollte nach dem wohlgeordneten 
Gange ſeiner Weisheit die volle Weisheit nicht gleich dem 
erſten Menſchheitsalter erteilen, ſondern er wollte die Menſchen 
ſtufenweiſe und ohne Sprünge erheben. Es darf daher das 
Menſchengeſchlecht, wenn es in ſeinem reiferen Alter nun 
in reiferer Weisheit unterwieſen werden ſoll, nicht den Wahn 
hegen, daß es dabei aller Mitwirkung und Sorge entbunden 
ſei. Wunder erwarten, ſolange noch irgend Mittel vor— 
handen ſind, hieße Gott verſuchen. 


b) Zweiter Einwand: Es iſt ein Werk göttlicher 
Allmacht, nicht menſchlicher Schwachheit, die Umänderung 
aller Dinge zu unternehmen. 

Entgegnung: Gott iſt es zwar ganz allein, der alles 
in allem wirkt. Aber es iſt bekannt, daß Gott ſeit der erſten 
Schöpfung in den Geſchöpfen nichts unmittelbar wirkt, 
ſondern alles durch die Geſchöpfe ſelbſt. Daher verlieh er 
einem jeden Geſchöpfe Selbſtliebe und den Trieb, ſich ſelbſt 
zu erhalten. So gilt denn der Satz: Der Menſch vermag 
nichts ohne Gott, und Gott will nichts ohne den Menſchen. 

e Dritter Einwand: Für das Heil des ganzen 
Erdkreiſes bekümmert ſein zu wollen, 1ſt nicht Aufgabe eines 
einzelnen, das erfordert höhere Sorge und Leitung, ſo wie 
es im Sprichwort heißt: Jeder für ſich, Gott für alle! 

Entgegnung: Wenn Gott für alle ſorgt, ſo ſollen 
wir es auch; denn wir ſind Gottes Ebenbild. Sehen wir, 
daß Gott gut iſt, ſo müſſen wir arbeiten, es auch zu ſein. 
Sehen wir, wie er ſeine Güte mitteilt, ſo müſſen wir ebenſo 
handeln 2c. 


d) Vierter Einwand: Iſt es aber nicht eine zu 
große Anmaßung, ſich die Weisheit zuzuſchreiben, die ganze 
Welt zu verbeſſern? 

Entgegnung: Es iſt hier keine größere Anmaßung 
vorhanden als bei allen, die für das Publikum ſchreiben. 
Wer etwas mit Weisheit ſchreibt, der ſchreibt es für alle. 
Comenius maßt ſich alſo nicht mehr an als jeder Schrift— 
ſteller. Er glaubt aber inbezug auf ſeine panſophiſchen 
Pläne die Hoffnung auf göttliche Hilfe und guten Erfolg 
haben zu dürfen, weil er die klare Einſicht beſitzt, welches 
die Urſache war, daß alle Verſuche bisher zur Verbeſſerung 
der menſchlichen Verirrungen fruchtlos blieben. Warum 
ſollte er ſich nicht zutrauen, die Heilmittel zu finden, wenn 
er ſich durch die Irrtümer der früheren Zeiten belehren 
laſſe? Man ſieht ja ſchon, von wo aus man ſich verirrte 
und wohin man zurückkehren muß. Man ſieht, welche Mittel 
zeither keinen Erfolg hatten, und daß man alſo Mittel ent— 
gegengeſetzter Art in Anwendung bringen muß. Endlich 
muß man doch einmal auf den Grund aller Irrtümer kommen. 


III. Die Mittel zur Verbeſſerung der menſch— 
lichen Dinge. 

1. Die Menſchen und alle menſchlichen Dinge in Har— 
monie zu bringen, dazu hat uns Gott einen dreifachen, 
leichten, angenehmen und offenen Weg gezeigt: den Weg 
der Einheit, der Einfachheit und der Freiwilligkeit. 
Dieſer Weg iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht. Gott 
hat ihn immer den Menſchen gezeigt und geht ihn ſelbſt 
ſtets vor unſeren Augen; aber die Menſchen haben nicht 
auf ihn geachtet. 

) Die Einheit und die auf ſte gegründete Vereinigung 
iſt das Ebenbild der Gottheit. Gott iſt ein Weſen und 
doch alles; er iſt alles und doch eines. Ahnlich jo verhält 
es ſich mit dem Menſchengeſchlechte. Gott ließ uns alle aus 
einer Wurzel hervorkeimen zum deutlichſten Zeugnis ſeines 
Willens über unſere Einheit und Vereinigung. Er bildete 
uns alle aus demſelben Stoffe; er drückte uns allen das 
Siegel ſeiner Ebenbildlichkeit auf; er erbaute für uns alle 
einen Wohnplatz, die Welt ꝛc. Dieſe Einheit und Einerleiheit 
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unſeres Blutes und unſerer Natur legt uns die weſentliche 
Verbindlichkeit einer vollkommenen Vereinigung und mit⸗ 
teilenden Wechſelwirkung auf. 

b) Die Einfachheit iſt mit Recht eine Spur Gottes 
genannt worden. Denn ſo wie Gott in ſich ſelber ganz 
einfach, aus keinen Teilen zuſammengeſetzt iſt, ſowie er reine 
Macht, reine Weisheit, reine Güte iſt, ſo ſind auch ſeine 
Werke ganz einfach in Hinſicht auf ihn und uns. Auch der 
Menſch iſt ein Ebenbild der göttlichen Einfachheit. Denn 
ſo wie Gott, um zu erkennen, keines fremden Auges, keines 
fremden Ohres ꝛc. bedarf, ſo iſt auch der Menſch ſo ge— 
ſchaffen, daß er das Auge des Geiſtes, womit er alles an— 
ſchauen und anſchauend beurteilen kann, in ſich ſelber habe 
und ſonach in ſeinen Urteilen unabhängig ſei. So wie 
Gott, um ſeine Werke zu vollenden, die Allmacht in ſich 
ſelbſt hat, ſo ſind auch wahrſcheinlich dem Menſchen innere 
Kräfte gegeben, womit er das ſeiner Natur Angemeſſene, 
das, was er einſieht und will, bewirke und in Ausführung 
bringe. Der menſchliche Geiſt hat ein dreifaches Vermögen: 
das Vermögen zu erkennen, zu wollen und zur Ausführung 
zu bringen. Alle drei ſind von unendlicher Umfaſſung, 
denn in ihnen hat Gott den dreifachen Charakter ſeiner 
Unendlichkeit der menſchlichen Seele ſichtbar eingedrückt, aber 
auch zugleich den ſeiner Einfachheit; denn der eine Spiegel 
des Geiſtes genügt allen Dingen, der eine Wille allem 
Begehrenswerten. Auch dieſelben ausführenden Kräfte ge— 
nügem allem, was zu tun iſt. Zu dieſen weſentlichen 
Eigenſchaften fügte Gott noch Normen und Leitmittel bei, 
um ſchädlichen Verirrungen vorzubeugen. Dem Verſtande 
nämlich gab er allgemeine Begriffe, dem Willen allgemeine 
Antriebe und der ausübenden Kraft angemeſſene Organe 
als allgemeine Vermögen. 

e) Was die Freiwilligkeit anlangt, ſo 1ſt die Freiheit 
der Charakter der Gottheit, den Gott ſeinem Ebenbilde, 
dem Menſchen, aufgeprägt hat; er übergab ihm alles, daß 
er in ſeiner Hand habe, was und wie er es tun wollte, wenn 
gut, zu ſeinem Beſten, wenn ſchlecht, zu ſeinem Nachteile. 

Da wir von dieſem dreifachen Wege abgegangen ſind, 
ſo müſſen wir auf den wahrhaft königlichen, göttlichen, 


33 


öffentlichen, noch nicht verſuchten Weg des Lichts, des Friedens 
und der Eintracht zurückkehren, auf den Weg der Einheit, 
Einfachheit und Freiwilligkeit. Der Weg der Einheit 
lehrt, alles unter ſich zu verbinden, was verbunden ſein 
ſoll, das heißt: alles in allem, auf alle Weiſe. Alles muß 
gelehrt werden; denn alles einzelne iſt weſentlich zuſammen— 
hangend: in allen, denn wir ſind alle ein in allen ſeinen 
Gliedern zuſammenhängender Leib. Auf alle Weiſe, denn 
wir müſſen uns aller Mittel bedienen, um die Verbeſſerung 
auf einen allumfaſſenden und unerſchütterbaren Grund zu 
bauen. — Der Weg der Einfachheit lehrt, daß keiner 
etwas bejahe, wenn es nicht offenbar wahr, noch etwas 
leugne, wenn es nicht offenbar falſch iſt 2c. So werden 
wir, von dem Umfoenge unſeres Lebenskreiſes nach dem 
Mittelpunkte gehend, uns ſammeln und zuerſt und ſelbſt 
erkennen, uns ſelbſt regieren, vor uns ſelbſt ſicher ſtellen. — 
Der Weg der Freiwilligkeit endlich ſucht zu erlangen, 
daß die Menſchen aus eigenem Antriebe das Wahre erkennen, 
das Gute wollen und das Rechte, das Nötige tun. Was 
immer nach den Geſetzen der Einheit, Allgemeinheit und 
Einfachheit zuſammengeſetzt ſein möge, ohne die Freiwilligkeit 
würde es nur eine tote Maſchine ſein. 

Zuſammenfaſſung: Dieſer neue Weg gereicht den 
heutigen Philoſophien, den in Umlauf geſetzten Religions- 
begriffen, den beliebten Staatsverfaſſungen nicht zur 
Zerſtörung: denn er ſtrebt nichts aufzuheben, ſonder alles 
zu vervollkommnen: er führt zur Vereinigung des Wahren, 
des Guten, der Beſtrebungen. Wenn auf dem Grunde 
der allen Menſchen gemeinſamen Urbegriffe, Urtriebe 
und Urkräfte ein Ganzes des Wiſſenswerten, des Be— 
gehrungswürdigen und des Auszuführenden aufgebaut 
wird, ſo brauchen ſich davor die Philoſophie, die Religion 
und der Staat nicht zu fürchten. Denn auf dieſem Wege 
kann von dem Wahren, dem Guten und Sicheren nichts 
untergehen; es kann nur alles in einem gemeinſamen 
Schatze vereinigt werden. 

2. Um zuverläſſige Geſetze für die Beſſerung aufzu— 
ſtellen, iſt gemeinſame Beratung nötig. Nachdem 
Comenius 25 Grundſätze für eine gründliche Beratung 
aufgeſtellt hat, gibt er 3 Hauptregeln an, welche ſich aus 
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der Anwendung dieſer Grundſätze für den vorliegenden 
Fall ergeben. a) Weil der Gegenſtand, alle menſchlichen 
Dinge, eine allgemeine Angelegenheit iſt, ſo darf kein Menſch 
von dieſer Beratung ausgeſchloſſen werden oder ſich ſelbſt 
ausſchließen. b) Weil an dieſer allgemeinen Verhandlung 
alle teilnehmen dürfen und ſollen, ſo iſt es auch jedem 
geſtattet, ſeinen Rat zu geben. c) Da dieſe Beratung 
freundſchaftlich, ohne Zank und Streit vor ſich gehen ſoll, 
ſo muß jeder Beſcheidenheit, Ernſt und Aufmerkſamkeit 
hinzubringen, geduldig anhören, frei und ruhig urteilen, 
ſeine entgegengeſetzte Meinung mit Mäßigung vorbringen, 
endlich aber vertrauensvoll zu Gott beten. 

Da dieſes Werk alle Menſchen angeht, ſo will Comenius 
es auch allen Menſchen mitteilen, damit ſich jeder ſein 
eigenes Urteil bilden kann. Da wird ſich dann ergeben, 
daß jene drei angeborenen Grundlagen des Erkennens, des 
Wollens und des Ausführens die Pandekten der in uns 
niedergelegten göttlichen Weisheit ſind, und daß alles, was 
nicht in ihnen enthalten, unecht iſt. Es wird anerkannt 
werden, daß ſie die uns, dem Ebenbilde Gottes, einge— 
ſchriebenen ewigen Geſetze, die goldenen Pfeiler, die ehernen 
Grundlagen, die unverrückbaren Schranken, die Pole und 
Achſen ſind, um welche ſich all unſer Denken, Sagen und 
Tun bewegt. 

Zum Schluſſe fordert Comenius in dringenden Worten 
alle, denen das Wohl der Menſchheit am Herzen liegt, zur 
Mitarbeit auf, damit alles, was uns von dem Lichte des 
Geiſtes ausſchließt, was uns von Gott trennt, voneinander 
ungeſellig abſondert, aufgehoben werde. Was könnten wir 
auch Beſſeres tun in dieſem Leben, als Wahrheit, Frieden 
und Leben zu finden ſtreben! Und wenn man die Heil- 
mittel nicht für alle Verderbtheiten finden kann, ſo möge 
man ſich bemühen, für die meiſten und gefährlichſten Abhülfe 
zu ſchaffen. Denn heilſamer iſt es, etwas zu erreichen, als 
alles zu vernachläſſigen. Bleibt aber gar der Erfolg ganz 
aus, ſo iſt es dennoch beſſer, Mißerfolge zu haben als gar- 
nichts unternommen zu haben. Darum mögen ſich vor 
allem die Führer des Menſchengeſchlechts, die Philoſophen, 
Theologen und Staatsmänner bemühen. Mit ihnen will 
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er einen heiligen Vertrag ſchließen, der folgende Be— 
dingungen enthalten ſoll: 1. Allen ſoll nur ein Ziel vor 
Augen ſchweben, das Heil der Menſchheit. Das Anſehen 
der Perſonen, der Nationen, der Sprachen, der Sekten ſoll 
ganz beiſeite geſetzt werden. 2. Alle ſollen wahre und 
wirkliche Verbeſſerung unſerer Verderbniſſe ſuchen. Jeder 
ſoll ſich ein reines Auge, einen freien Blick bewahren, um 
ſich nicht durch Vorurteile fortreißen zu laſſen, wenn etwas 
Neues und Niegeſehenes ihm begegnet. 3. Alle, die an 
dieſem Werke ſich beteiligen, ſollen beruhigte, von aller 
Streitſucht freie Gemüter haben. Wenn jemand mit Grund 
abweichender Meinung iſt, ſo mache er ſeinen Widerſpruch 
auf freundſchaftliche, nicht aber auf feindſelige Weiſe geltend. 
Alle aber mögen einmütig Gott bitten, daß dieſes Beginnen 
ſeiner Herrlichkeit und Würde nicht mißfalle, daß er gütig 
helfe und mit erwünſchtem Erfolge die Arbeit kröne. Denn 
es iſt nicht der Menſchen, ſondern Gottes Werk. 
c. Bedeutung. 

| Wenn Raumer Peſtalozzis „Abendſtunde eines Cin- 
ſiedlers“ Programm und Schlüſſel der pädagogiſchen 
Wirkſamkeit Peſtalozzis genannt hat, ſo verdient vielleicht die 
Panegerſie inbezug auf die Pädagogik des Comenius 
eine ähnliche Bezeichnung. Denn was oben (S. 47) von 
dem „Prodromus“ und der „Dilucidatio“ geſagt worden iſt, 
daß ſie uns das oberſte Ziel der comenianiſchen Pädagogik 
klar vor Augen ſtellen, die tiefe Erfaſſung der erziehlichen 
Aufgabe bekunden und den „ſozialen“ Charakter ſeiner 
Pädagogik begründen, das gilt in noch höherem Maße von 
der Panegersia, welche alle dieſe Ideen noch klarer und 
überſichtlicher enthält als jene panſophiſchen Erſtlings⸗ 
ſchriften ). — Die Bedeutung der Panegersia beſteht weiter 
auch darin, daß in ihr die Richtung, die ſich als chriſtlichen 
Humanismus bezeichnet, am klarſten zum Ausdruck kommt. 
So iſt es denn erklärlich, daß die Vertreter dieſer Richtung 
dieſe Schrift des Comenius ganz beſonders ſchätzen. Es iſt 
mithin kein Zufall, daß der „Humaniſt“ Herder in ſeiner Ab- 
handlung „Comenius und die Erziehung des Menſchen- 


1) Vergl. oben S. 26 f.! 
3* 


36 


geſchlechts“ gerade auf die in der Panegersia erhaltenen 
erhabenen Gedanken hinweiſt ). Ebenſo iſt begreiflich, daß 
der Philoſoph Chriſtian Friedrich Krauſe zu Göttingen, der 
ähnlich wie Comenius ſich für die Ideen eines Menſchheits⸗ 
bundes begeiſterte, beſonders die Panegerſie, aus der er 
mehrfach Auszüge mitteilt, geprieſen hat?). Und die 
„Comenius-Geſellſchaft“, welche die Pflege des chriſtlichen 
Humanismus zu ihrer beſonderen Aufgabe gemacht hat, 
ſtimmt in ihren Zielen im weſentlichen mit dem überein, 
was Comenius in dieſer Schrift als höchſte Aufgabe be— 
zeichnet hat“). 


III. Die in Saros Patak verfaßten panſophiſchen 
Schulſchriften. 


1. Die panſophiſche Schule, 
Scholae pansophicae delineatio. 

a) Abfaſſung. 

Jn Saros Þatak*) bot ſich Comenius die willkommene 
Gelegenheit, bis zu einem gewiſſen Grade einen Teil ſeiner 
panſophiſchen Ideen in die Praxis umzuſetzen. Eine frucht— 
bare ſchriftſtelleriſche Tätigkeit war die Folge dieſer praktiſchen 
Tätigkeit in Ungarn. Die erſte bedeutſame Schrift in 
dieſer Periode iſt die 1651 vollendete „panſophiſche Schule“. 

b) Inhalt. 

Der vollſtändige Titel lautet: „Panſophiſche Schule, 
d. i. allgemeine Schule der Weisheit, deren Errichtung ſeit 
Jahren allenthalben gewünſcht wurde, und die jetzt unter 
der Oberleitung des erlauchten Herrn Sigismund Rakoczi 
im Jahre des Heils 1651 zu Saros Patak in Ungarn 
Ka ins Leben gerufen werden ſoll“. 
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Das Buch gliedert ſich in zwei Hauptteile. Der 
erſte Teil enthält allgemeine Angaben übe die Einrichtung 
der panſophiſchen Schule. Im zweiten Teile wird beſchrieben, 
was in den einzelnen Klaſſen getrieben werden ſoll. 


I. Skizzierte Darſtellung der Einrichtung der 
ane Schule. 

Nachdem in der einleitenden Darſtellung mancherlei 
Gedanken wiederholt worden ſind, die wir in dem „Vor— 
läufer der Panſophie“ und in der „Beleuchtung der pan— 
ſophiſchen Verſuche“ bereits kennen gelernt haben, beſchreibt 
Comenius die ſiebenfache Ordnung, welche für eine 
panſophiſche Schule notwendig iſt. 

1. Die Ordnung der Dinge. 

Inbezug auf die Ordnung der Dinge ſind drei Haupt- 
regeln zu beachten, nämlich 

a) Das Frühere iſt früher zu behandeln gemäß 
der geiſtigen Entwickelung des Kindes, d. h. im einzelnen 
folgendes: g. das Sinnliche iſt vor dem Geiſtigen 
(Begrifflichen) und dieſes vor dem Geoffenbarten 
vorzunehmen. Das Sinnlichwahrnehmbare iſt vor 
den Vorſtellungen da; denn nichts iſt im Verſtande, das 
nicht vorher in den Sinnen war. Das Geoffenbarte aber 
hat als Ergänzung unſeres durch Sinne und Verſtand 
erlangten Wiſſens ſeinen natürlichen Platz hinter dieſem. 
Ferner werden die Dinge ſo am beſten erkannt, wie ſie 
entſtehen und aufeinander folgen. Zuerſt aber hat Gott 
die Welt gemacht, ſie erfüllt mit Werken, welche wir mit 
den Sinnen betrachten. Dann hat er den Menſchen mit 
Vernunft erfüllt, der ſich ſelbſt nicht eher faſſen kann, bevor 
er nicht ſich ſelbſt mit Bildern der Dinge angefüllt ſieht. 
Denn dann erſt erkennt er an, daß er eine Welt im kleinen, 
ein Abbild des allwiſſenden Gottes iſt. Schließlich hat Gott 
dem geſchaffenen und zur Betrachtung der Welt eingeführten 
Menſchen gewiſſe Regeln beigegeben, die ihn belehren ſollen 
über den rechten Gebrauch der Dinge und über den dem 
Schöpfer ſchuldigen Gehorſam. Dieſe Reihenfolge iſt die 
natürliche, von Gott geſetzte und daher auch in der Schule 
zu beachten. 
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3. Das Ganze iſt eher als die Teile zu behandeln. 
Denn das Ganze iſt das Größere und prägt ſich dem Sinne 
daher eher ein. Ferner iſt das Ganze ein Ding, der Teile 
ſind viele; ein Ding läßt ſich aber leichter und ſchneller 
erfaſſen als viele. Aus 3 Gründen ſind auch die 
ungeteilten Dinge, die Genera oder Geſchlechter, ſtets zuerſt 
zu lehren und zu lernen, dann erſt die Teile und Arten. 

„. Das Einfache iſt eher als das Zu ſammen— 
geſetzte zu lehren. Die 25 Buchſtaben des Alphabets ſind 
z. B. leichter zu lernen als die daraus zuſammengeſetzten 
tauſend und abertauſend Wörter. Daher iſt in der Wiſſen— 
ſchaft von den Elementen oder Prinzipien auszugehen. 

b) Das Vorzüglichere, Wichtigere iſt mit be— 
ſonderer Sorgfalt zu lehren; in erſter Linie ſind alſo 
auf Gott, in dem und durch den alles iſt, alle Studien zu 
beziehen. 

c) Das Zuſammengehörige iſt gleichzeitig zu 
lehren, z. B. muß das Schreiben mit dem Leſen !), das 
Wiſſen der Dinge mit dem Benennen verbunden werden. 

2. Die Ordnung der Perſonen. 

Nach Maßgabe des Alters und des Fortſchritts in den 
Studien ſind die Schüler in Ableitungen, Klaſſen, zu 
ſondern. Die panſophiſche Schule hat ſieben Klaſſen, jede 
Klaſſe hat ihre beſondere Aufgabe: Klaſſe 1—3 hat 
vorzugsweiſe zur Anregung der Sinne, Klaſſe 4—6 zur 
Abklärung des Verſtandes und Klaſſe 7 zur Erhebung der 
Getſter zu Gott zu dienen. Oder: Klaſſe 1—3 hat es 
vorzugsweiſe mit der Aneignung des Verbal-Seienden zu 
tun, wobei aber eine allgemeine Kenntnis der Dinge mit 
hereinzuziehen iſt; Klaſſe 4 hat das Real-Seiende, d. i. die 
Dinge, Gegenſtände, und Klaſſe 5 das Geiſtig-Seiende zu 
erforſchen, indem die Geheimniſſe der menſchlichen Er— 
kenntniſſe durchwandert werden. Die 6. Klaſſe zieht aus 
allen jenen Dingen für das gegenwärtige Leben Gewinn, 
das dadurch vernünftig eingerichtet werden ſoll. Die 
7. Klaſſe endlich zeigt beſonders den Weg zum zukünftigen 
Leben. Entſprechend ihren verſchiedenen Aufgaben, haben 


1) Vergl. die S. 69 mitgeteilte Probe aus der Schola ludus! 
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die ſieben Klaſſen der panſophiſchen Schule verſchiedene 
Namen, es ſind folgende: 1. Die veſtibulare oder Vorhofs- 
klaſſe, 2. die januale oder Eingangsklaſſe, 3. die atriale oder 
Klaſſe der Halle, 4. die philoſophiſche, 5. die logiſche, 6. die 
politiſche und 7. die theologiſche oder theoſophiſche Klaſſe. 


3. Die Ordnung der Lehrmittel, der Bücher. 

Jede Klaſſe ſoll ein beſonderes Buch haben. Dieſe 
ſieben Bücher ſollen alles für die Panſophie Notwendige 
enthalten und zweckmäßig für Lehrer und Schüler einge— 
richtet ſein. 

4. Die Ordnung des Ortes. 

Inbezug auf die Ordnung des Ortes iſt dreierlei 
zu beachten: a) Soviel Klaſſen ſind, ſoviel Lehrzimmer 
ſollen vorhanden ſein, damit nicht gegenſeitige Störung 
eintritt. b) Die Schüler der einzelnen Klaſſe ſind in Zehnt— 
ſchaften einzuteilen, an deren Spitze je ein beſonders begabter 
und fleißiger Schüler ſtehen ſoll, der die Arbeiten und das 
Betragen der anderen zu überwachen hat. c) Der Lehrer 
ſelbſt ſoll einen geeigneten Platz in der Klaſſe einnehmen, 
von welchem aus er von allen geſehen werden und er 
auch ſelbſt alle ſehen kann. 

5. Die Ordnung der Zeit. 

Sie erfordert a) Verteilung der Penſa auf die einzelnen 
Jahre, Monate, Tage und Stunden, alſo Lehrplan und 
Penſen verteilung, und zwar iſt jeder Klaſſe ein Penſum 
zuzuweiſen, welches einer mittleren Begabung entſpricht. 
b) Alle Klaſſen ſollen zu gleicher Zeit im Jahre ihre 
Studien beginnen und ſchließen. ©) An keinem Tage ſoll 
die Jugend länger als ſechs Stunden unterrichtlich be— 
ſchäftigt werden. Häusliche Aufgaben ſind, zumal in den 
Unterklaſſen, zu vermeiden. d) Die Stunden ſollen durch 
Erholungspauſen unterbrochen werden. In den Vormittags— 
ſtunden ſind vorzugsweiſe Geiſt, Urteil, Scharfſinn und 
Gedächtnis, in den Nachmittagsſtunden Hand, Stimme und 
Gebärdenſpiel zu üben, alſo am Vormittage ſind die „wiſſen— 
ſchaftlichen“, am Nachmittage die „techniſchen“ Unterrichts— 
fächer zu betreiben. 
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6. Die Ordnung der Arbeiten. 


Ihrer Bedeutung nach ſind die Studien oder Unter— 
richtsdisziplinen in drei Gruppen einzuteilen. a) Studien 
erſten Ranges ſind ſolche, welche Weſen, Kern und Inhalt 
der Weisheit, Beredſamkeit, Wohlanſtändigkeit und Frommig- 
keit ſind; zu ihnen gehören die Sprachen, die Philoſophie 
und die Theologie. Dieſe ſind durch alle Klaſſen ſtufen— 
weiſe und nach ein und derſelben Methode zu treiben. 
b) Zu den Studien zweiten Ranges gehören diejenigen, 
welche nicht ſowohl förderlich zum Sein, ſondern zum Wohl- 
ſein, zur Ergötzung dienen, wie z. B. das Geſchichtsſtudium. 
c) Studien dritten Ranges ſind ſolche, die nicht ſowohl 
zur inneren Kultur des Geiſtes als vielmehr zur äußeren 
Beweglichkeit des Körpers und dadurch zur Anregung und 
Förderung der Geiſtesfriſche beitragen. Hierher gehören 
insbeſondere Spiele und dramatiſche Darſtellungen. Die 
Spiele teilt Comenius in drei Gruppen. Zur erſten 
Gruppe gehören die Bewegungsſpiele, z „B. Laufen, Springen, 
Ballſpiel, Blindekuh. Die zweite Gruppe ſind die Spiele, 
die im Sitzen auszuführen ſind; von ihnen ſind diejenigen 
zu bevorzugen. welche den Scharfſinn üben wie z. B. das 
Schachſpiel. Die Spiele der dritten Gruppe ſind Glücks— 
ſpiele wie Karten- und Würfelſpiel; ſie ſind unter allen 
Umſtänden zu verwerfen. Theatraliſche Aufführungen ſollen 
in allen Klaſſen vierteljährlich ſtattfinden ). 


7. Die Ordnung der Pauſen und Ferien. 

Da dauernde Übung der Geiſter zur Erreichung des 
Zieles notwendig, dieſe aber mit Anſtrengung verbunden 
iſt, ſo ſind Ruhepauſen in der Arbeit nötig, nämlich: 
a) ſtündliche; nach jeder Stunde ſoll ½ Stunde Pauſe, 
nach den Mahlzeiten mindeſtens eine ganze Stunde zum 
Spazierengehen freigegeben werden. b) Tägliche Pauſen 
treten dadurch ein, daß nach vollendeter Tagesarbeit 8 Stunden 
(von 8—4 Uhr) für den Schlaf übrig gelaſſen werden. 
Wöchentliche Pauſen finden am Mittwoch und 
munen ſtatt. An dieſen beiden Tagen ſoll der ganze 


" Vergleiche weiter unten den Abſchnitt über die Schola ludus! 
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Nachmittag von Schularbeiten frei ſein. d) Jährliche 
Unterbrechungen der Schularbeit finden in der Art ſtatt, 
daß zu den chriſtlichen oer Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten je eine volle Woche und zur Zeit der Weinleſe 
ein voller Monat ſchulfrei bleibt. Für die Schularbeit 
bleiben alſo 42 volle Wochen. Da in jeder Woche 30 Stunden 
erteilt werden, ſo macht das für das Jahr 1260 Stunden. 
Bei ſiebenjährigem Kurſus ergibt das eine Stundenzahl, die 
vollauf zur Erreichung des Zieles genügt, wenn nach den 
Geſetzen der neuen Methode gearbeitet wird. 

Zum Schluſſe fügt Comenius noch einen für ſämtliche 
Klaſſen geltenden Stundenplan bei. 


Vormittagsſtunden: 

1. Von 6—7 Uhr: Leſen und Wiederholen des Liedes 
und der Schrift und Gebet. 

2. Von 7½ —8½ Uhr: Hauptaufgabe der Klaſſe, mehr 
theoretiſch. 

3. Von 9— 10 Uhr: Dasſelbe mehr praktiſch. 


Nachmittagsſtunden: 

1. Von 1—2 Uhr: Muſik oder eine angenehme mathe- 
matiſche Übung. 

2. Von 2½ —3½ Uhr: Geſchichte. 

3. Von 4—5 Uhr: Stilübungen. 


II. Spezielle Beſchreibung der ſieben Klaſſen 
der panſophiſchen Schule. 

Dieſer Teil enthält die ſpezielleren Angaben der in den 
ſieben Klaſſen der panſophiſchen Schule zu erledigenden 
Aufgaben. Er kann daher als Lehrplan, bezw. als Pen- 
ſen verteilung bezeichnet werden. Eine genauere Inhalts- 
angabe würde zu weit führen; ſie iſt auch nicht erforderlich, 
da das Nähere aus der überſichtlichen Darſtellung ſelbſt 
zu erſehen iſt. 

Eine „Erörterung über die ſo eingerichtete 
Schule“ Deliberatio) bildet den Abſchluß dieſes pan⸗ 
ſophiſchen Werkes. Sie enthält noch mancherlei treffliche 
Erläuterungen und Ergänzungen zu den vorhergehenden 


Abhandlungen. Es ſeien nur die Stellen hervorgehoben, 
die von den an die Lehrer zu ſtellenden Anforde- 
rungen handeln. Es heißt z. B.: Geeignete Gelehrte 
oder Lehrer, die einer ſo großen Aufgabe gewachſen ſind, 
aufzuſuchen, das wird Mühe machen. Denn niemand kann 
weiſe Menſchen hervorbringen als der Weiſe, niemand be— 
redte als der Beredte, niemand geſittete oder fromme als 
der Geſittete oder Fromme, niemand Mathematiker, Natur- 
kundige oder Metaphyſiker als der dieſer Wiſſenſchaften 
Kundige, mit einem Worte: niemand Panſophen als der 
ſelbſt Panſoph iſt. — Solche Leute, erfüllt von Liebe zur 
allgemeinen Weisheit, geduldig bei Ertragung der Mühen, 
folgſam gegen gute Ermahnungen, ſtill geſittet und von 
reinem Herzen fromm, ſind zu dem Gotteswerk aufzuſuchen 
wie koſtbare Edelſteine. Und wo man ihrer nur habhaft 


werden kann, da möge man — gleichſam als ob Gott mit 
ausgeſtrecktem Finger auf ſie zeigte — ſie annehmen, ſich 


um ſie bewerben und mit Bitten und Geſchenken aller Art 
ſte zu gewinnen trachten ). 


c. Bedeutung. 

Während die übrigen panſophiſchen Schriften des Co— 
menius mehr theoretiſcher Natur ſind, gibt uns „die pan— 
ſophiſche Schule,“ weil unmittelbar für die Praxis geſchrieben 
und zur unmittelbaren praktiſchen Verwertung beſtimmt, 
Aufſchluß darüber, wie die erſte panſophiſche 
Schule eingerichtet war bezw. eingerichtet werden ſollte. 
Wenn das hier gezeichnete Bild nicht den hohen Idealen 
entſpricht, welche Comenius in ſeinen theoretiſchen Schriften 
verfochten hatte, ſo iſt auch dies ein Beweis, daß er mit 
den gegen Verhaltniſſen zu rechnen verſtand. Es zeugt 


1 Man ſieht, daß Comenius Wert und Bedeutung der Lehrer- 
perſonlichkeit wohl zu ſchätzen weiß. Wenn er gleichwohl in der Didac- 
tica magna Kap. 29 für das Lehrverfahren in der Volksſchule An⸗ 
weiſungen gegeben hat, welche für die Lehrer der heutigen Zeit gerade— 
zu als Beleidigungen anzuſehen wären, ſo beweiſt das nur, daß er als 
klar und nüchtern urteilender Mann wohl die Schwierigkeiten erkannte, 
welche die tatſächlich vorhandenen . der Verwirklichung ſeiner 
hohen Ideale entgegenſetzten, und ſich mit dem Erreichbaren zu be- 
gnügen verſtand. | 
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von ſeinem klaren und praktiſchen Blick, daß er der herr- 


ſchenden Zeitrichtung, dem Humanismus und Latinismus, 
Konzeſſionen machte. Er würde ſonſt ebenſo kläglich in 
ſeiner praktiſchen pädagogiſchen Tätigkeit geſcheitert ſein wie 
andere pädagogiſche Reformer, wie z. B. Ratichius, Baſe⸗ 
dow oder auch Peſtalozzi. Auch muß man, um die prak⸗ 
tiſchen Erfolge des Comenius gerecht zu beurteilen, ſie nicht 
mit den hohen, von ihm aufgeſtellten pädagogiſchen Idealen 
vergleichen, für deren Verwirklichung ſeine Zeit durchaus 
ungeeignet und unreif war. Auch der Vergleich mit den 
heutigen Zuſtänden unſerer Schulen ergibt für die Beur⸗ 
teilung keinen richtigen Maßſtab. Vielmehr muß man Ein⸗ 
richtungen und Leiſtungen der panſophiſchen Schule zu 
Saros Patak beurteilen nach der in den Schulen zu ſeiner 
Zeit herrſchenden Unterrichtsweiſe. Ziehen wir dieſe zum 
Vergleich heran, ſo ergibt Jie, daß des Comenius Tätigkeit 
in Ungarn gegenüber Formalismus, Mechanismus 2c. einen 
wahrhaft erſtaunlichen Fortſchritt bedeutet. In Rechnung 
zu ziehen iſt ſchließlich auch noch der Widerſtand, der den 
Neuerungen des Comenius von verſchiedenen Seiten ent⸗ 
gegengeſetzt wurde. Das iſt begreiflich, da ſeine Beſtre— 
bungen ſo überaus verſchieden waren von der überkommenen 
Art des Lehrens und Lernens; es fehlten eben „die apper- 
zipierenden Vorſtellungen“ für das, was er Neues und 
Beſſeres brachte. Dazu kam dann noch ein anderer ſchlimmer 
Feind, der auch heute noch nicht überall aus unſeren Schulen 
geſchwunden ſein ſoll, die Trägheit. Wie Comenius dieſe 
ihm entgegenſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen trachtete, 
darüber geben die in der nächſten Gruppe zu erwähnenden 
Schriften Aufſchluß. 


2, Die Schriften zur Beſeitigung der Hinderriſſe in der 
panſophiſchen Schule. 

Unter dieſer. Überſchrift ſind in Band XI der „Päda⸗ 
gogiſchen Bibliothek“ von K. Richter folgende Schriften auf- 
gezählt: a) Rede über eine ſorgfältige Nomenklatur der 
Dinge, b) der wieder lebendig gewordene Fortius, Fortius 
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redivivus, c) Sittenvorſchriften und d) Geſetze für eine 
wohlgeordnete Schule. 


a. Rede über eine ſorgfältige Nomenklatur 

der Dinge. 

1. Abfaſſung. 

Die unterſte Klaſſe der panſophiſchen Schule in Un⸗ 
garn wurde im Jahre 1650 eröffnet. Comenius ſprach bei 
dieſer Gelegenheit über das „Lob der wahren Methode.“ 
Im folgenden Jahre folgte die Eröffnung der zweiten Klaſſe, 
wobei Comenius eine „Rede über eine ſorgfältige Nomen— 
klatur der Dinge“ hielt. Im Jahre 1652 wurde die dritte 
Klaſſe eingerichtet; wieder wurde ſie mit einer Anſprache 
eröffnet: „Über die Zierde der Sprache.“ Alle drei Reden 
wurden 1652 gedruckt. In folgendem ſollen die Hauptge- 
danken der an zweiter Stelle genannten Rede angegeben 
werden. 


2. Inhalt. 

a. Eine ſorgfältige Nomenklatur (Namenbe— 
zeichnung) iſt notwendig; denn die menſchliche Sprache 
beſteht aus Worten; Worte ſind aber Bezeichnungen für 
Dinge, haben nur als ſolche Sinn und Bedeutung. ) Dar- 
um muß eine Nomenklatur vollſtändig ſein, d. h. für jedes 
Ding muß ein beſonderes Wort vorhanden ſein. 8) Dies 
iſt aber nur möglich, wenn ein vollſtändiger Para! 2lismus 
der Dinge und Worte hergeſtellt wird. ) Endlich muß 
jedes Wort ſorgfältig dem zu ihm gehörenden Dinge zuge— 
ordnet werden und umgekehrt. Dies iſt aber nur möglich, 
wenn ſowohl Worte als Dinge genau erkannt werden. Das 
Wortwiſſen allein hat keinen Zweck, iſt Schall ohne Sinn 
und iſt der geiſtigen Entwickelung äußerſt ſchädlich. 

b. Eine ſolche ſorgfältige Nomenklatur hat 
Comenius bereits bearbeitet. Es iſt die Janua lngu- 
arum, die Sprachenpforte, die dem ſprachlichen Unterricht 
der zweiten Klaſſe der panſophiſchen Schule zugrunde ge- 
legt werden ſoll. 


ſein 
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3. Bedeutung. 


Die Bedeutung dieſer Rede beſteht darin, daß ſie einen 
Kardinalpunkt der Comenianiſchen Pädagogik be- 
ſonders erörtert, die Verbindung von Wort und Sache. 
Sie iſt alſo auch ein Beleg dafür, daß Comenius mit Recht 
der Vater der realiſtiſchen Pädagogik, der Vertreter des 
„realen Realismus“ genannt wird ). 


b. Fortius redivivus, „Der wieder zum Leben er— 
weckte Fortius“, oder „Über die Vertreibung der 
Trägheit aus den Schulen“. 

1. Abfaſſung. 

Die praktiſchen Erfolge der panſophiſchen Schule in 
Saros Patak entſprachen nicht den Erwartungen. Worin 
Comenius eine Hauptquelle der mangelhaften Erfolge ſah, 
zeigt uns dieſe Schrift. Was ihn zu deren Abfaſſung ver⸗ 
anlaßte, erſehen wir aus dem an die Vorſteher der Schulen, 
Lehrer und Schüler gerichteten Vorwort. Er klagt, daß 
aller Erfolg der Schulen, aller Erfolg der beſſeren Metho— 
den in Frage geſtellt werde durch eine „Seuche der Schulen,“ 
die Trägheit der Lehrenden und Lernenden. Um dieſen 

Feind aus den Schulen zu vertreiben, hat er bereits das 
oldene Büchlein des Joachim Fortius über den vernünftigen 
etrieb der Studien neu herausgegeben, leider ohne Erfolg. 
Doch will er ſich dadurch nicht entmutigen laſſen und durch 
ſeine Schrift, den „Fortius redivivus“, die Trägheit, dies 
große Felsgeſtein, das den Weg zu allem Herrlichen ver— 
ſperr?, zu beſeitigen verſuchen. 


2. Inhalt. 

Die Abhandlung umfaßt drei n nämlich: 
I. Was iſt die Schule? § 5 
II. Was iſt die Trägheit? $ 23— 50 

III. Was bedeutet das Vertreiben? $ 40ff. 


1) Vergl. hierzu Comenius 1, S. 16 — 20, und Comenius III, 
ſeine „Bedeutung“! 


DOES + 


I. Was iſt die Schule? 

1. Die Schule 1ſt, äußerlich betrachtet, eine Verſam m- 
lung Lehrender und Lernender. Da aber das Lehren 
eine Arbeit iſt, ſo iſt die Schule em Ringlatz der Ar- 
beiten. 

2. Die Schule wird zwar 6102 d. h. Muße, ge- 
nannt. Muße bedeutet aber hier nicht den Gegenſatz von 
Arbeit, ſondern nur Befreiung von mechaniſchen körperlichen 
Arbeiten zu dem Zwecke, die Geiſtesarbeiten deſto ſtärker zu 
fördern. Wenn man ferner die Schule als Spiel be— 
zeichnet hat, ſo heißt das nicht, daß etwa Karten- und 
Würfelſpiele ꝛc. den Schulen geſtattet ſein ſollen, ſondern 
nur, daß ihre Arbeiten inbezug auf die Studien, wenn recht 
angeſtellt, nicht läſtige Ermüdungen, ſondern liebliche, ange— 
nehme Bewegungen des Geiſtes und des Körpers ſind. 

3. Die Schule iſt vielmehr eine fortwährende 
Arbeitsſtätte, wie aus ihr gegebenen Ehrentiteln oder 
übertragenen Bezeichnungen hervorgeht, ſo, wenn ſie z. B. 
als eine Werkſtatt der Menſchheit, Werkſtatt des Lichts ꝛc. 
bezeichret wird. Damit die Schulen rechte Arbeitsſtätten 
ſeien, müſſen Lehrer, Schüler und Schulleiter ihre Pflicht 
erfüllen. Um das noch deutlicher zu machen, wird nun im 
einzelnen das Muſter eines guten Lehrers, eines guten 
Schülers und eines guten Schullenkers betrachtet. 

. Ein guter Lehrer iſt, der ſich zu ſein bemüht, 
was ſein Name beſagt, ein Lehrer, nicht die Larve eines 
Lehrers. Er wird alſo die Arbeit nicht ſcheuen, ſondern 
ſuchen und hierin dem Schüler mit gutem Beiſpiele voran- 
gehen. Er wird verſuchen, den Trank der Lehren lieblich 
und ſanft, ohne Schläge, ohne Wehgeſchrei, ohne Gewalt, 
ohne Überdruß einzugeben. Wie ein fleißiger Bildhauer iſt 
er bemüht, die kleinen Ebenbilder Gottes ſo ſchön als mög— 
lich guszuhauen und zu bemalen, um ſte dem Urbilde 
ſo ähnlich wie möglich zu machen. Er iſt ein wahrer und 
echter Diener des ewigen _ der das Licht des Geiſtes 
in den Schülern anzündet. Er gleicht einem wackeren Bau- 
meiſter, einem guten Hirten, einem ſorgfältigen Gärtner 2c. 

b. Ein guter Schüler zeigt desgleichen keine anderen 
Eigenſchaften als ſolche, welche genau ſeinen Namen ent— 
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ſprechen; er iſt höchſt lernbegierig und, um Wiſſenſchaft 
zu erlangen, ſcheut er keine Arbeit. Er nimmt nichts. 
Mittelmäßiges vor, ſondern er ſtrebt nach dem Höchſten; 
er iſt ein Nachahmer der Lehrer und ein Nacheiferer 
derjenigen Mitſchüler, die ihm im Fleiß und in den 
Fortſchritten vorangehen. Er gleicht einer ſchön geebneten 
Bauſtelle, einem edlen Pflänzlein. 

c. Ein guter Schulkurator iſt der, der für die 
Wohlfahrt der Schule ſeine ganze Sorge aufwendet, und 
der da glaubt, daß ihm nicht wohl ſei, wenn der Schule 
nicht wohl iſt. Er gleicht einem guten Feldherrn, der aufs 
ſorgfältigſte alle für den Sieg notwendigen Vorbereitungen 
trifft. 


II. Was iſt die Trägheit? 

1. Die Trägheit iſt der Uberdrujz an den Ar- 
beiten, mit Faulheit verbunden. Sie zeigt ſich a) in 
der Vermeidung oder Ablehnung der Arbeit, b) in der 
nüchternen, kalten, oberflächlichen und flüchtigen Beſorgung 
oder c) in dem Inſtichlaſſen der begonnenen Werke. 


2. Die Trägheit hat ſich in den Schulen tief 
eingeniſtet; denn a) Die Lehrer werden von der Trägheit 
belagert. Sie tragen nicht Sorge, ſich ſelbſt das edle und volle 
Licht der Bildung zu verſchaffen, und ſind darum auch nicht im- 
ſtande, ihren Schülern ein leuchtendes Vorbild zu ſein. 
Denn ein Lehrer der Panſophie muß unbedingt alles wiſſen 
oder doch wenigſtens das Hauptſächliche eines jeden Lehrfaches. 

b) Auch die meiſten Schüler ſind von dem grimmigen 
Feinde der Trägheit auf allen Seiten belagert. Herz und 
Sinne ſind mit Finſternis erfüllt; Augen, Ohren, Zunge 
und innere Sinne und auch die Hand ſind träge in An— 
eignung des Guten, und dieſe Läſſigkeit der einzelnen Teile 
führt Erſtarrung des ganzen Körpers und der Seele her— 
bei, ſo daß die Jugendjahre, der lieblichſte Lebensfrühling, 
in unnützem Müßiggange verloren gehen. Ja viele Jüng— 
linge bringen ihre Zeit mit vollſtändig unnützen Übungen 
zu, mit Würfel- und Kartenſpiel, mit unmäßigem Trinken 2c. 
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c. Endlich ſind auch die Schulaufſeher vielfach läſſig 
in der Erfüllung ihrer Pflichten. An manchen Orten gibt 
es deren überhaupt nicht, weil man ſie für überflüſſig hält. 

3. Die ſchlimmen Folgen der Trägheit machen 
ſich überall bemerkbar. Wie in den Werkſtätten der 
Handwerker nichts geleiſtet wird, wenn die Arbeiter feiern, 
ſo büßen auch die trägen Schulen jegliche erhoffte Frucht 
ein. Sie ſenden aus ihren Werkſtätten ſtatt ſchöner Bild⸗ 
ſäulen unnütze Blöcke, ſtatt des Lichts der Welt rauchende 
Feuerbrände, ſtatt keuſcher Lämmer mutwillige Böcke, ſtatt 
fruchtbringender Bäume dornige Sträucher heraus. Wenn 
dieſe Übel beſeitigt werden ſollen, ſo muß die Trägheit aus 
den Schulen vertrieben werden. 


III. Was iſt das Vertreiben? 


Das Vertreiben iſt eine gewiſſe gewaltſame Handlung 
gegen eine Sache, die uns zudringlich beläſtigt und nicht 
von ſelbſt weichen will oder ſich nicht ſanft beſeitigen läßt. 
Die Pflicht, das „Untier“ Trägheit zu vertreiben, haben 
in erſter Linie diejenigen, bei denen es zumeiſt ſeine Woh— 
nung aufſchlägt. 

1. Die Lehrer müſſen die Trägheit vertreiben 
von ſich ſelbſt und von ihren Schülern. 

a. Sie vertreiben ſie von hich ſelbſt, indem ſie &) 
Erhabenheit ihres Berufes ſich vor Augen halten. Die 
Schule iſt ja Pflanzſtätte der Kirche und Grundlage des 
Staates. 8) Sie mögen ſich auch die Betriebſamkeit der 
Handwerker zum Vorbild nehmen, um ſich als Menſchen— 
bildner nicht von jenen beſchämen zu laſſen. 7) Ferner iſt 
es ſchimpflich, Lehrer zu heißen und nicht zu ſein. Denn 
ein träger Anführer iſt nichts als ein Schatten ohne We— 
ſen, eine Wolke ohne Waſſer, eine Quelle ohne Sprudel. 
0) Auch haben träge Lehrer dadurch Beſchämung zu erwarten, 
daß ungeratene Schüler ſpäter im Leben durch ihr ſchlimmes 
Betragen und ihre mangelhaften Leiſtungen den Unfleiß 
ihrer früheren Lehrer offen an den Tag bringen. ) End— 
lich muß die Lehrer der Gedanke zum Fleiß antreiben, daß 
ſie große Verantwortung tragen. Ein verheißungsvolles 
Amt haben ſie, wenn ſie es treu verwalten; aber Blitzſtrahlen 


des göttlichen Zornes bedrohen ſie, wenn ſie es an der er- 
forderlichen Treue und Sorgfalt fehlen laſſen. 

b. Von den Schülern wird ein rühriger Lehrer 
auf dreierlei Art die Trägheit vertreiben: h Er 
wird ihnen beſtändig ein gutes Beiſpiel geben, #) ſte im 
Unterrichte zur Ausübung des Gelernten anhalten, alſo ihre 
Selbſttätigkeit in Anſpruch nehmen und ) einen freund- 
lichen Verkehr mit ihnen unterhalten. Denn „du kannſt 
den Lehrer nicht ſpielen, wenn du nicht den Vater ſpielen 
willſt.“ 

2. Auch die Schüler müſſen ſich bemühen, die 
Trägheit zu vertreiben. Das kann man aber von 
ihnen nur dann erwarten, a) wenn ihnen die Weisheit als 
ein hohes Gut auf alle mögliche Weiſe hingeſtellt worden, 
und b) wenn man ihnen zeigt, daß ſte nur durch An- 
ſpannung aller Geiſteskräfte zu erlangen iſt. e) Wenn 
beides aber nichts fruchtet, dann mag man bei jüngeren 
Schülern die Rute gebrauchen. Altere faule Schüler, die 
ſich nicht beſſern wollen, ſind aus der Schule zu entlaſſen. 
Denn was ſoll ein Nichtſtudierender, der mehr Teil hat am 
Nichtſein als am Sein, unter den Studierenden machen! 
Ein geringeres Heer rüſtiger Streiter hat mehr Kraft zum 
Siege als eine unendliche Menge Feiger und Träger. 

3. Endlich vermögen auch die Schul vorſteher 
etwas, die Trägheit aus den Schulen zu ver- 
bannen. Denn a) ſie können für gute, das heißt gelehrte, 
fromme, menſchliche, arbeitſame Jugendlehrer ſorgen. b) 
Sie ſollen auch die Schulen häufig beſuchen, damit feſtge⸗ 
ſtellt werde, ob alle ihre Pflicht tun. c) Auch iſt wichtig, 
daß ſie für zeitige Auszahlung der Gehälter ſorgen. Die 
außergewöhnlich Fleißigen mögen beſonders belohnt werden; 
den Nachläſſigen aber ſoll Strafe angedroht werden. Und 
damit ſich niemand entſchuldigen kann, ſollen jährlich zwei⸗ 
mal die Schulgeſetze vor der ganzen Schule verleſen werden. 


Nachdem Comenius auch noch die Eltern, die Geiſt— 
lichen, die Hochgeſtellten im Staate ermahnt hat, das ihrige 
in dieſer Angelegenheit zu tun, und noch einige böswillige, 
gegen die neue Methode gerichtete Einwürfe widerlegt hat, 
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ſpricht er die Hoffnung aus, daß die im Namen Gottes ge— 
machte Ausſaat mit Gottes Willen zur Ernte kommen werde, 
wenn nicht gleich, ſo doch zu ihrer Zeit. 


3. Bedeutung: 

Die Abhandlung hat zunächſt geſchichtliche Bedeu— 
tung. Sie zeigt nicht nur die Schwierigkeiten, welche dem 
Comenius bei der Verwirklichung ſeiner Theorien entgegen— 
ſtanden, ſondern iſt auch ein Beitrag zur Charakteriſtik des 
Schulweſens der damaligen Zeit überhaupt. Sie kann aber 
auch noch im Hinblick auf die Verhältniſſe der Gegen— 
wart volles Intereſſe beanſpruchen. „Denn wenn 
auch heutzutage die äußeren und inneren Zuſtände der 
Schulen andere und beſſere geworden, die meiſten der hier 
beſprochenen Übelſtände auf immer beſeitigt ſind, jo bleibt 
doch nach wie vor die Trägheit der Feind, der mit allen 
Mitteln bekämpft werden muß, und mancher der Ratſchläge 
des Comenius iſt noch heute beherzigenswert, namentlich 
aber die ernſte Mahnung, die er an die Lehrer richtet. Es 
kann auch heute nichts ſchaden, wenn die geſamte Lehrer- 
welt jeglicher Schulgattung ſich das Muſterbild vor Augen 
hält, das der warmherzige Comenius von einem guten Lehrer 
entwirft, und danach ſein eigenes Wirken einer ſtrengen 
Prüfung unterzieht.“ Dieſer Mahnung Lions, der eine 
Neuüberſetzung der Schrift angefertigt hat, kann man nur bei— 
ſtummen. Denn welcher im ganzen pflichttreue und eifrige 
Lehrer wird ſich davon freiſprechen wollen, Unterlaſſungen 
und Mißgriffe im Unterricht und der Erziehung der ihm 
anvertrauten Jugend begangen zu haben, die er bei ſtrenger 
Selbſtprüfung wohl hätte vermeiden können! Außerdem 
gibt es auch noch heute Lehrer und ſelbſt Leiter von 
Schulen, welche nichts weniger als leuchtende Vorbilder des 
Fleißes ſind. — Endlich iſt die Schrift auch ein Beweis 
für die Gewiſſenhaftigkeit und den Eifer des Co- 
menius; er ließ kein Mittel unverſucht, um ſeine Mat- 
arbeiter anzuſpornen und mit ſich fortzureißen zur Anſpan⸗ 
nung ihrer Kräfte zum Heile der Jugend. 
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e. Die „Sittenvorſchriften“ und die „Geſetze für 
eine wohlgeordnete Schule“ ergänzen das in der Schola 
zansophica gezeichnete Bild von dem Schulleben in Saros 
Patal, Erſtere wollen das Betragen und Verhalten der 
Schüler außerhalb und innerhalb der Schule regeln, letztere 
ſind eine kurzgefaßte Schulordnung. Beide Schriften ver— 
dienen noch heute die Beachtung des Lehrers, einmal weil 
ſie uns das Schulleben in Saros Patak veranſchaulichen, und 
dann auch deswegen, weil viele der gegebenen Vorſchriften 
ſo vortrefflich ſind, daß dieſe Entwürfe des Comenius unſeren 
heutigen Schulordnungen zum Muſter dienen könnten. Auf 
den Inhalt braucht nicht näher eingegangen zu werden, da 
dieſe ſchlichten und klaren Vorſchriften ohne weiteres ver— 
ſtändlich ſind. 


4 * 


Zweite Gruppe. 


Die ſpeziell didaktiſchen Schriften. 


A. Die Sprachenpforte, Janua linguarum reserata. 
J. Abfaſſung ). 


Die Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſes Buches war 
die mangelhafte und unfruchtbare Art des Lateinunterrichts. 
Noch immer herrſchte in den Schulen faſt unumſchränkt 
Formalismus und Latinismus. Die von dem Humanismus 
und der Reformation ausgegangenen Anregungen waren 
faſt ſpurlos vorübergegangen; die Konſequenzen, welche in 
dieſen Richtungen beſchloſſen lagen, wurden nicht gezogen. 
Der Lateinunterricht, dem die bei weitem längſte geit des 
Schulunterrichts gewidmet wurde, beſtand im Aufgeben und 
Abhören des Stoffes. Durch eine barbariſch ſtrenge Zucht 
ſuchte man zu erſetzen, was durch die Unmethode nicht er- 
reicht werden konnte . Comenius hatte am eigenen Leibe 
die Qualen der grammatiſchen Methode dieſes Unterrichts 
erfahren, und da er bei dem „Verkoſten“ der lateiniſchen 
Anfangsgründe ſchon in einem reiferen Alter ſtand, er— 
kannte er ſchon damals, daß in dieſer Hinſicht Beſſerung 
erſtrebt werden müſſe, und dachte darüber nach, „durch 
welche Erſparnis an Koſten und Mühe Schulen zu er⸗ 
öffnen und in denſelben die Jugend durch eine leichtere 
Methode zu einem anſehnlichen Grade von Bildung empor- 
zubringen ſei.“ Dieſes Ziel verlor er ſeit dieſer Zeit nicht 
wieder aus den Augen. Schon in ſeiner erſten amtlichen 


) Vergl. Comenius I, S. 51 f.! 
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Stellung, als Rektor in Prerau (1614—16), verfaßte er, um 
den Lateinunterricht zu erleichtern, die „Regeln einer leichteren 
Grammatik,“ Grammaticae facilioris praecepta (1616 
zu Prag gedruckt), die leider verloren gegangen ſind?) Sein 
Beruf als Prediger und die Stürme des Dreißigjährigen 
Krieges entzogen ihn dann zunächſt den pädagogiſchen Ar⸗ 
beiten. Aber als er in Liſſa eine zweite Heimat gefunden 
und ihm dort Gelegenheit und Veranlaſſung gegeben wurde, 
ſich theoretiſch und praktiſch mit der Erziehung zu beſchäf⸗ 
tigen, da widmete er ſeine Kraft neben der Abfaſſung der 
Didactica magna, einem Büchlein, das endlich gründlich 
die alte formaliſtiſche Weiſe des Lateinunterrichts beſeitigen 
ſollte. Es entſtand die „Janua linguarum reserata“ 
„Wiedereröffnete Sprachenpforte.“ Wie die Didac- 
tica magna ſo war auch dieſes Buch zunächſt nur für den 
Gebrauch in den Schulen der Heimat beſtimmt. Bereits 
im Jahre 1628 hatte er dieſe Arbeit begonnen. Als 
dann 1630 Guſtav Adolf ſeinen Siegeszug durch Deutſch⸗ 
land begann, als endlich die lang erſehnte Rückkehr ins 
Vaterland in greifbare Nähe zu rücken ſchien, da ſpannte 
Comenius ſeine Kräfte aufs äußerſte an, um rechtzeitig ſeine 
didaktiſchen Werke fertig zu haben. Schon im Jahre 1631 
war das Werk vollendet, und noch in demſelben Jahre 
wurde es auf Drängen ſeiner Freunde und der Kuratoren 
des Gymnaſiums zu Liſſa gedruckt. 

Allerdings war Comenius bei Abfaſſung dieſes Buches, 
das einen ungeheuren Erfolg erzielte, nicht ganz ohne Vor⸗ 
arbeiten. Elias Bodinus, deſſen Didaktif Comenius zu- 
fallig in der Bibliothek des Herrn Silvers auf der Burg 
Wilcitz in Böhmen während ſeines Exils gefunden hatte®), 
ſpricht in dieſer Schrift ähnliche Gedanken aus, wie ſie 
nachher Comenius praktiſch verwertet hat?). Sonſt aber 
waren ihm alle Verſuche einer Methodik der lateiniſchen 
Sprache, die er als Vorarbeiten hätte verwenden können, 
unbekannt, als er die in der Janua durchgeführte Idee er⸗ 
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faßt hatte. Als er ſchon an der Ausführung ſeines Werkes 
war, machten ihn einige Freunde, welche von ſeinen neueſten 
Arbeiten Kenntnis erlangt hatten, auf ein ähnliches Werk 
aufmerkſam, auf eine Janua linguarum, welche von iriſchen 
Jeſuiten verfaßt, in Spanien zuerſt erſchienen war, in vielen 
Lateinſchulen mit Nutzen gebraucht wurde und ſich großer 
Beliebtheit erfreute. Aber als Comenius das Buch las, be⸗ 
friedigte es ihn ſo wenig, daß er keine Veranlaſſung ſah, 
ſeine eigene Arbeit fallen zu laſſen. 

Das Verfahren, welches Comenius bei ſeiner Arbeit 
anwandte, beſchreibt Kvacsala (a. a. O. Seite 130) in folgen⸗ 
der Weiſe: „Um einen Parallelismus der Worte mit den 
Dingen zur Geltung zu bringen, ordnete er die Dinge nach 
der Faſſungskraft der Kinder in gewiſſe Klaſſen ein, und 
ſo entſtanden 100 gewöhnlichſte Kategorien der Dinge. 
Nun wählte er die gebräuchlichſten Wörter aus und ſuchte 
für jedes Wort das Ding, zu deſſen Bezeichnung es ur- 
ſprünglich und nachträglich angewendet wurde. Aus den 
8000 Wörtern bildete er 1000 Perioden, und dieſe ordnete 
er auch ſtufenartig an; erſt kamen kurze, dann längere, 
mehr⸗ und mehrgliedrige. Jedes Kapitel enthielt dann 10 
Punkte. Die Wörter wählte er nach ihrer urſprünglichen 
Bedeutung und ihrem eigenen Sinn, ausgenommen nur 
jene wenigen, welche denſelben verloren haben oder in der 
Mutterſprache nicht nach jenem gebraucht werden konnten. 
Die Homonymen hat er an vielen verſchiedenen Stellen an⸗ 
gewendet, die Synonymen meiſtens nebeneinander geſtellt. 
Die Wortfügungen ordnete er nicht nur mit Rückſicht auf 
die Syntax, ſondern auch etymologiſche und grammatiſche 
Umſtände beachtend. Und unter fortwährender Berück⸗ 
ſichtigung der Mutterſprache ſtellte er dem lateiniſchen Texte 
dieſelben Themata, Derivata, Kompoſita nicht nur in ur⸗ 
ſprünglichem Sinne bei (nativo sensu), ſondern ſo, daß 
auch die daraus gebildeten Tropen wie bei einem Licht in 
ſich ſelbſt verſtändlich werden. Und während der Arbeit 
bekam er immer neue und neue Schriften über die Schul— 
fragen zur Hand, die ihn einerſeits veranlaßten, an ſeiner 
Didaktik fortwährend etwas zu vervollkommnen, und die 
anderſeits mit dem reichen geſunden Inhalte den be⸗ 
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ſcheidenen Schulmann von Liſſa in ſeiner wunderbar ge- 
hobenen, faſt möchten wir ſagen, ſchwärmeriſchen Stimmung 
erhielten und nährten.“ 


II. Inhalt. 


Die „Sprachenpforte“ iſt ein Buch, das der Erlernung 
der lateiniſchen Sprache in den Schulen zugrunde gelegt 
werden ſollte. Aber der in ihr enthaltene Stoff enthält 
nicht die Grammatik der lateiniſchen Sprache, iſt nicht ein⸗ 
mal nach grammatiſchen Rückſichten bearbeitet, ſondern das 
Buch gibt in 100 Gruppen eine Überſicht über die Welt 
des „Gegebenen,“ eine kleine Realenzyklopädie. Comenius 
veröffentlichte zunächſt nur den lateiniſchen Teil; es war 
ihm um das Urteil vieler zu tun, die den böhmiſchen Text 
nicht würden verſtanden haben. Aber gleich nach ihrem 
Erſcheinen wurde die Janua in mehrere Sprachen überſetzt, 
zuerſt von Joh. Mochinger in Danzig ins Deutſche. Dieſe 
Ausgaben haben neben dem lateiniſchen den deutſchen, 
franzöſiſchen, engliſchen Text Die 100 Gruppen der 
Janua enthalten zwar kein überſichtliches Syſtem; aber eine 
gewiſſe Stufenfolge, von dem Niederen zum Höhern fort— 
ſchreitend, iſt doch vorhanden; ſie behandeln die Begriffe 
Natur, Menſch und Gott ). Man kann ſte etwa in folgen⸗ 
der Weiſe einteilen: 

1. Die Natur (2— 19): 

a. die Schöpfung der Welt, 
b. die Elemente, das Himmelsgewölbe, 
c. die Steine, Pflanzen und Tiere. 
2. Der Menſch (20—97): 
a. nach ſeinem Weſen: Körper und Seele des 
Menſchen; 
b. in ſozialer Hinſicht: 
6. die menſchlichen Tätigkeiten (darunter faſt alle 
Handwerke) und Lebensverhältniſſe (darunter 
Ehe, Verwandtſchaft und Geburt); 


1) Vergl. die ähnliche Anordnung des Stoffes in der „Phyſik,“ 
Seite 6! 
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g. Kirche und Staat in ihren verſchiedenen Zu⸗ 
5 ſtänden und Einrichtungen; 
c. in ſittlicher und religiöſer Hinſicht: 

. Schule, Unterricht und Wiſſenſchaft, 

g. die Tugenden und Sitten, 

5. Tod und Begräbnis. 


3. Gott (98-99): 
a. Die Vorſehung Gottes, 
b. die Engel. 


Comenius hätte gern der Janua Bilder beigegeben, 
welche er ſelbſt mit großem Geſchick gezeichnet hatte. Er 
unterließ dies aber zunächſt, weil kein geeigneter Künſtler 
zur Anfertigung der Kupferſtiche ihm zur Seite ſtand, und 
weil auf jeden Fall die Ausſtattung mit Bildern das Er- 
ſcheinen ſeines Werkes um Jahre verzögert haben würde. 
Es kam ihm aber darauf an, ſeine Methode möglichſt bald 
der Offentlichkeit zu übergeben, um das Urteil der Fachleute 
zu erfahren. 

Eine Probe aus dem Inhalte der Janua zu geben, iſt 
nicht nötig. Denn die in der Janua beſprochenen Gegen⸗ 
ſtände ſind im allgemeinen dieſelben wie in dem Orbis 

ictus, von dem ſich einige Proben in jeder Geſchichte der 
Pädagogik zu befinden pflegen !). 


III. Bedeutung der Janua. 


Das Buch hatte einen beiſpielloſen Erfolg ), es ver— 
ſchaffte dem Comenius mehr als europäiſche Berühmtheit. 
In zwölf europäiſche und vier aſiatiſche Sprachen wurde 
es überſetzt. Die Zahl der einzelnen Ausgaben iſt (nach 
Kvacsala) überhaupt kaum feſtzuſtellen. Dieſen Erfolg ver— 
dankt das Büchlein dem in ihm zur pädagogiſchen Anwen⸗ 
dung gekommenen Prinzip des Realismus, das eine 
energiſche Reaktion bedeutet gegen den ſcholaſtiſchen Formalis⸗ 
mus, unter deſſen tyranniſcher * Herrſchaft Schüler und 


1) Proben aus der Janua in Kvacsala, Am. Com., S. 132 und 
Lion, Große Unterrichtslehre, S. XXXIII! 
2) Vergl. hierüber Comenius 1, S. 52! 
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Lehrer jahrhundertelang ſchwer geſeufzt hatten. Wie die 
Wiſſenſchaften lange Zeit mit den Feſſeln der Scholaſtik 
gebunden geweſen waren, wie dann die durch Humanismus, 
Reformation und Realismus bewirkte Befreiung allgemeine 
Begeiſterung erzeugte, die eine großartige Entfaltung der 
Wiſſenſchaflen einleitete, ſo begrüßte und feierte man den 
Verfaſſer der Janua als Befreier von den pädagogiſchen 
ſſeln des Formalismus und Latinismus. In der ſtrengen 
urchführung des Satzes, daß Worte nur in Verbindung 
von Sachen gelehrt werden ſollen, daß Einſicht und Sprache 
ſtets nebeneinander herlaufen ſollen (ut intellectus et 
lingua parallele decurrant semper), alſo in der kon ſe⸗ 
quenten pädagogiſchen Anwendung des realiſtiſchen 
Prinzips liegt die Bedeutung der Janua. 

Ahnlich urteilen die meiſten Kenner der Werke des 
Comenius. So ſagt z. B. Raumer !): „Fragt man, woher 
der ſo große Beifall kam, ſo war es wohl aus Freude am 
Überblick über die ganze Welt, der Jungen und Alten ge- 
geben wurde, in einer Zeit, die noch keine großen wiſſen- 
ſchaftlichen Anforderungen ſtellte. Mancher erholte ſich 
vielleicht auch bei der Durchmuſterung der Dinge, welche 
das Buch in bunter Mannigfaltigkeit der Einbildungskraft 
vorüberführte, von den altherkömmlichen grammatiſchen, 
dialektiſchen und rhetoriſchen Anſtrengungen und ſpiritua⸗ 
liſtiſchen Uberſpannungen, beſonders aber imponierte das in 
dieſem Schulbuch auftretende Grundprinzip, daß das Er⸗ 
lernen der Sprache, insbeſondere des Latein, mit dem Kennen⸗ 
lernen der durch die Sprache bezeichneten Dinge Hand in 
Hand gehen müſſe.“ Und Lions Urteil lautet ebenfalls, 
daß die Bedeutung der Janua in der eigentümlichen Ver⸗ 
knüpfung der ſprachlichen und ſachlichen Seite der Aufgaben 
des Unterrichts liege. Sie ſei die erſte und großartigſte 
Probe einer Konzentration des Unterrichts durch Annäherung 
der beiden ſich oft feindlich gegenüberſtehenden Pole, der 
Worte und Dinge. 

Die Mängel der Janua. Brachte die Janua einer⸗ 
ſeits dem Comenius den größten Ruhm, ſo fehlte es an- 


1) Raumer, Geſchichte der Pädagogik IL S. 65. 
2) Lion, Große Unterrichtslehre, S. XXXV. 
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dererſetts auch nicht ganz an tadelnden Stimmen. Die 
klaſſiſchen Philologen nahmen Anſtoß an dem mangelhaften 
Latein. „Die Janua ſtarrt von Barbarismen,“ urteilte G. 
Morhoff (geſt. 1691). Auch urteilte man, daß das Buch 
zu viel Stoff enthalte, daß ein großer Teil des verwandten 
Wortſchatzes für die Schüler überflüſſig ſei. Inwiefern 
— Urteile berechtigt oder unberechtigt ſind, iſt im I. Teile 
(S. 84) bereits erörtert worden. Kvacsala (A. Comenius, 
S. 134) rügt an der Janua auch noch, daß der Verfaſſer 
in dem Beſtreben, alles zu geben, über die Geburt der Kinder 
und über die Keuſchheit manches gebracht habe, was der 
kindlichen Phantaſie nicht nützen könne; auch kämen in 
mehreren Kapiteln Benennungen unäſthetiſcher Gegenſtände 
und Vorgänge vor, auf die man ganz gut hätte verzichten 
können. Mit Recht fügt aber Kvacsala hinzu, daß der 
Grundton, der durch das Werk gehe, ein ſittlicher, ernſter 
und tief chriſtlicher ſei, wie es ja von Comenius auch gar 
nicht anders zu erwarten ſei. Der r Hauptmangel der Janua 
iſt u. E. eine gewiſſe Einſeitigkeit. Dieſe beſteht zunächſt dar⸗ 
in, daß mit der kräftigen Reaktion des Realismus gegen 
den einſeitigen Formalismus eine nicht zu billigende Ver⸗ 
nachläſſigung des Formalen verbunden war, ein Mangel, 
der darin am klarſten zutage tritt, daß in dem Buche 
keine Grammatik enthalten iſt. Mag man auch heute viel⸗ 
fach der Anſicht ſein, daß eine Sprache beſſer durch den 
Gebrauch als durch grammatiſche Regeln erlernt werde, ſo 
iſt doch anderſeits wohl die Anſicht unanfechtbar, daß es 
nichts anderes heißt als auf den großen formalen Bildungs⸗ 
wert der Sprachen verzichten, wenn man ſie nur durch den 
Gebrauch und nicht auch durch logiſch-grammatiſche Ana⸗ 
lyſen lehren will. Ebenſo kann nur derjenige von ſich 
behaupten, daß er eine Sprache gründlich kenne, der außer 
der Fähigkeit geläufiger ſchriftlicher und mündlicher An⸗ 
wendung auch eine klare Einſicht der ſprachlichen Geſetze 
beſitzt. Dieſe Einſeitigkeit iſt auch wohl dem Comenius in 
gewiſſem Grade zum Bewußtſein gekommen. Das kann 
man daraus ſchließen, daß er den Stoff des „Vestibulum,“ 
des Vorhofs der Janua, nicht bloß nach realen, ſondern 
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auch nach grammatiſchen Prinzipien gliederte). Das Reale 
ſteht aber nicht allein zum Formalen im Gegenſatze, ſondern 
noch ungleich mehr zum Idealen. Dieſer Gegenſatz läßt 
ſich in der Geſchichte der Philoſophie verfolgen von Plato 
und Ariſtoteles an bis auf unſere Zeit. Realismus und 
Idealismus, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie ſtehen ſich 
auch heute noch vielfach ſchroff gegenüber, wie ja z. B. auf 
dem Schulgebiete der Kampf der Realiſten gegen das 
humaniſtiſche Gymnaſium beweiſt. Comenius ſtellte ſich, in⸗ 
dem er dem Zuge ſeiner Natur und der Eigenart der böh⸗ 
miſch⸗mähriſchen Brüder, die auf das Praktiſche, Reale ge⸗ 
richtet war, ebenſo folgte wie der durch Baco begründeten 
realiſtiſchen Zeitrichtung, ganz entſchieden auf die Seite des 
Realismus. Darin liegt ſeine große Bedeutung, darauf be⸗ 
ruht aber auch ſeine Schwäche, welche in der ein einſeitiges 
realiſtiſches Gepräge tragenden Janua zum Ausdruck 
kommt 7). 


— — — —— 


B. Die Schule als Spiel, Schola ludus “ 
J. Abfaſſung ). 


Dieſes Buch verdankt ſeine Entſtehung der praktiſchen 
pädagogiſchen Tätigkeit des Comenius in Saros Patak. Es 
iſt im Jahre 1654 erſchienen. Comenius verfaßte es, um 
der Trägheit und Gleichgültigkeit bei Lehrenden und Lernen⸗ 
den, welche den Erfolg 9 — panſophiſchen Schule zu ver⸗ 
eiteln drohten, einen wirkſamen Damm ee y 
Wie er dazu gekommen iſt, ſich der mühevollen Arbeit zu 
unterziehen, berichtet er ſelbſt in der Vorrede an die Schul⸗ 
vorſteher. Dort heißt es: „Daß wir ſchon vor mehreren 


1) Vergl. Comenius I. S. 52! 

2) Vergl. aus Comenius 1 die Abhandlungen über die philoſo- 
phiſchen und pädagogiſchen Richtun * „Zt. des Comenius, S. 13ff.! 

3) Deutſche überſetzung von biticher. Verlag von Hermann 
Beyer und Söhne, Sangenialgn 1888. 

1) Vergl. Comenius I, 67! 

5) Vergl. auch oben S. 45, die Schrift: über die Vertreibung 
der Trägheit aus den Schulen! 
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Jahren kurze unterha:tende Darſtellungen der Schulwiſſen⸗ 
ſchaften zur Aufführung gebracht haben, iſt nicht unbe⸗ 
kannt, und ſie fanden freundliche Aufnahme ſowohl anders⸗ 
wo als auch bei euch, in deren Schulen „die Pforte der 
lateiniſchen Sprache“ eingeführt wurde. Der vortreffliche 
Rektor der Schule zu Liſſa in Polen, Herr Sebaſtian Maier, 
fing vor drei Jahren damit an, jener „Pforte“ noch eine 
hübſche Einübung hinzuzufügen unter dem Titel „dramatiſche 
Darſtellung der Sprachenpforte des Comenius.“ Als ich 
den erſten Teil dieſer „Darſtellung,“ der die Welt der 
Naturgegenſtände darſtellt, zu Anfang dieſes Jahres vor 
euch aufführen ließ, gefiel er euch und allen Zuſchauern 
ſo ſehr, daß ihr wünſchtet, das ganze Gebiet der Dinge 
oder die Enzyklopädie des zu Lernenden zu einer ſolchen 
unmittelbaren Anſchauung und Anwendung gebracht zu 
ſehen, und mich darum erſuchtet, da dieſe Art von bung 
Beifall gefunden. Hierdurch ſowie auch durch den uner⸗ 
warteten Eifer eurer edlen Jünglinge angeſpornt, konnte 
ich trotz ernſterer und für mein Lebensalter und meinen 
Beruf paſſenderer Arbeiten und trotz des Drängens der 
Meinigen (die mich ſeiner Zeit hierher ſandten), auf meinen 
Poſten zurückzukehren, mich dennoch nicht des Vornehmens 
entſchlagen, einen und noch einen Monat dieſer Aufgabe 
zu widmen, alle Arten der Dinge durchzugehen und alles 
in die Form von Geſprächen zu bringen, welche die wirk⸗ 
lichen Dinge in heiterem Bilde darſtellen. War doch Herr 
Maier infolge einer Nervenlähmung leider außerſtande, das 
begonnene Wert zu vollenden, und fing ich an zu hoffen, 
daß dieſe von ihm begonnene Übung vereinfacht und für 
die Jugend nützlicher gemacht werden könnte. Dies aus- 
einanderzuſetzen und von dem Nutzen dieſer übung, ja von 
der Notwendigkeit ihrer Einführung in dieſe und andere 
Schulen einiges zu ſagen, dürfte hier wohl am Platze ſein.“ 


II. Inhalt. 


Die Schola ludus iſt die Janua in drama- 
tiſcher Form. In acht dramatiſhen Darſtellungen 1ſt der 
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— Stoff der Sprachenpforte zur Verarbeitung ge⸗ 
ommen. Der Rahmen, in welchen die ſämtlichen Schau⸗ 
ſpiele 8 ſind, iſt folgender: 

König Ptolemäus berät mit ſeinen Miniſtern, den 
Weisen des Altertums Plinius, Plato, Sokrates u. a., wie 
man die ſchlimmen Zuſtände des Reiches beſeitigen könne. 
Sie raten ihm, das Werk fortzuſetzen, das ſchon Adam im 
Paradieſe begonnen, aber infolge des Sündenfalls nicht be⸗ 
endigt habe, nämlich eine richtige Benennung nicht bloß 
der Tiere, ſondern aller Dinge überhaupt zu veranſtalten. 
Weil es aber nicht möglich iſt, zu allen Dingen ſelbſt hin⸗ 
zugehen, um ſie in Augenſchein zu nehmen, ſo ſollen aus 
allen Teilen des Reiches Männer herbeigerufen werden, die 
mit den betreffenden Gegenſtänden durchaus vertraut ſind. 
Sie haben dieſe, ſoweit es möglich iſt, mitzubringen oder 
in Abbildungen vorzuführen. 

Wie der Inhalt der Janua ſich nach den drei Be- 
griffen Natur, Menſch und Gott einteilen ließ (ſiehe oben 
S. 55), ſo können auch die acht Schauſpiele der Schola 
ludus in derſelben Weiſe gruppiert werden, alſo etwa in 
folgender Weiſe: 


I. Die Natur. Erſtes Schauſpiel: „Die Dinge der 
grojen Welt, die von der Natur erzeugt werden, 
ommen der Reihe nach zur Darſtellung. Natur- 
forſcher belehren über Himmel und Erde, die Ele- 
mente, die Mineralien, Vegetabilien und Animalien. 


II. Der Menſch. 

1. Das Weſen des Menſchen nach Seele und Leib. 
Zweites Schauſpiel: „Der Menſch, die herrliche 
Vollendung der Werke Gottes, wird in ſeinem 
wunderbarem Bau vor Augen geführt“. 


2. _ beſonderen menſchlichen Verhältniſſe. 
. Die praktiſchen Berufe (die Handwerke). 
Drittes Schauſpiel: die Darſtellengen der 
„künſtlichen“ Dinge. 
b. Das Schulweſen (die Bildung des Geiſtes). 
Viertes Schauſpiel: Beſchreibung der niederen 
Schule, (in welcher das Trivium gelehrt wird). 
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Fünftes Schauſpiel: Schilderung des Lebens 
auf der Univerſität. 

c. Der Menſch in ſittlicher Hinſicht. Sechſtes 
Schauſpiel: „Die moraliſche Seite des Menſchen⸗ 
lebens wird zu lebendiger Anſchauung gebracht.“ 


3. Die menſchlichen Gemeinſchaften, Familie 
und Staat. 
Siebentes Schauſpiel: Veranſchaulichung der Dinge 
in Familie und Staat. Achtes Schauſpiel, erſte 
Hälfte: Die in einem Königreiche vorkommenden 
Verhältniſſe, z. B. die Staatsämter, der Auf⸗ 
ſtand, der Krieg 2c. 

III. Gott. 

Achtes Schauſpiel, zweite Hälfte: Belehrung über 
Gott und die Religionen durch 24 Theologen. 


Zwei Proben mögen Inhalt und Darſtellungsweiſe 
der Schola ludus veranſchaulichen. Wir wählen dazu zwei 
Unterrichtslektionen aus dem dritten Aufzuge des 4. Schau— 
ſpiels. Die erſte zeigt, wie Comenius im Unterrichte der 
Anfänger eine Art Schreibleſemethode anwenden ließ; aus 
der zweiten erſehen wir die Art der Benutzung des Orbis 
pictus beim Leſe- und Schreibunterricht in der Mutter- 


ſprache. 
Dritter Aufzug, zweiter Auftritt. 


Buchſtabierlehrer im Amtsrock, einen Stock in der Hand, mit drei 
Schülern, von denen jeder eine hölzerne Tafel (mit einem neu erdachten 
lebendigen Abe) und Kreide mitbringt. 

König: Eratoſthenes, mach einen Verſuch mit dieſen da! 

Erat.: Du biſt der Führer dieſes kleinen Volkes? 

Buchſtabierlehrer: Mir ſind ſte zur Ausbildung an- 
vertraut. 

Erat.: Wozu bildeſt du ſie? 

Buchſtabierl.: Zur Frömmigkeit, zu guten Sitten und 
dazu, daß ſte die Buchſtaben kennen, malen und richtig aus- 
ſprechen. 

Erat.: Wie übſt du ſie in der Frömmigkeit? 


= 
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Buchſtabierl.: Ich lehre ſie durch Wort und Beiſpiel, 
vor und nach der Schule, vor und nach der Mahlzeit, beim 
Schlafengehen und Aufſtehen zu Gott beten und zwar auf 
den Knien, mit gefalteten Händen, den Blick aufwärts, die 
Haltung ruhig zu völliger Andacht. Oft erinnere ich ſie 
auch, daß alles Gute von dem guten Gott komme, unſerem 
Schöpfer, daher er immer gelobt werden müſſe, ſolange es 
uns gut geht; auch müßten wir ihn, damit es uns nicht 
ſhlechf ergehe, um ſeine Gnade anflehen und dem Zorne 
Gottes durch Gottesfurcht und ernſtes Streben nach ſeinem 
Wohlgefallen zuvorkommen. Damit ihnen aber Gottes 
way ja nicht unbekannt ſei, wiederhole ich mit ihnen tag- 

lich die zehn Gebote, dann zum Troſte das Glaubens⸗ 
bekenntnis und Ahnliches. Ich führe ſie auch zu den gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen und lehre ſte, ſich dort an- 
dächtig als vor dem Angeſichte Gottes und der Engel zu 
verhalten. Denn wenn auch der öffentliche Gottesdienſt 
über ihr Verſtändnis hinausgeht, ſo gewöhnen ſie ſich doch, 
dies Heiligtum Gottes zu lieben und ſich als Glieder der 
Kirche und Gottes Hausgenoſſen zu betrachten. 

Erat.: Das iſt fromm gehandelt. Wie bringſt du 
ihnen Sitten bei? 

Buchſtabierl.: Wiederum durch Übung, indem ich ſie 
durch mein Beiſpiel und durch häufiges Erinnern gewöhne 
an Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, an Sauberkeit in der 
Kleidung, an Ehrfurcht gegen Höherſtehende und an einen 
ſtets bereitwilligen Gehorſam bei Befehlen ebenſo wie bei 
Verboten, dann zur Wahrhaftigkeit, damit ſie niemals durch 
Lügen täuſchen, und zur Gerechtigkeit, damit ſie niemals 
fremdes Gut durch Aneignung oder auch nur durch Ver⸗ 
ſtecken entwenden, auch zur Arbeit und zu beſtändiger Be- 
ſchäftigung, ſei es ernſter, ſei es heiterer, immer zu dem 
Zwecke, ſie zu allem aufgelegt und gegen Müßiggang un⸗ 
duldſam zu machen. Sie dagegen duldſam bei Beleidigungen 
zu machen (eine Haupttugend des Chriſtentums), verſuche 
ich auf mannigfache Weiſe, und daß ſie lieber einem frem⸗ 
den Willen als ihrem eigenen die Herrſchaft überlaſſen, 
ſuche ich durch beſtändige übungen im Gehorſam zu er- 
reichen. 
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Erat. : Schöne Übungen! Du ſcheinſt tief in jenes Wort 
Senekas eingedrungen zu ſein: Zuerſt lerne Sitten, dann 
Wiſſenſchaft, die ohne Sitten ſchlecht gelernt wird. Aber 
ſag, was lehrſt du jene von der Wiſſenſchaft? 

Buchſtabierl.: Wenn noch nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
ſo ebne ich doch vor ihnen den Weg zu ihr, indem ich ſie 
die Buchſtaben (dieſes allwirkſame Mittel zur Aneignung 
jeder Bildung, dieſe Schlüſſel zu den Schatzkammern der 
Weisheit) auf einem kurzen und anmutigen Wege gründ— 
lich lehre. 

Erat.: In wieviel Zeit? 

Buchſtabierl.: In einem Monate. 

Erat.: Hm! So ſchnell! Und wie machſt du das? 

Buchſtabierl.: Mein einziges Werkzeug iſt dieſe Tafel. 
Es iſt ein lebendiges Abe darauf gemalt, welches ich ihnen 
zeige. Lebende Weſen nämlich, welche die Laute der ein⸗ 
zelnen Buchſtaben hören laſſen. Der Anfänger alſo be- 
trachtet irgend ein Tier, und indem er ſeine Stimme nach- 
ahmt, ſpricht er von ſelbſt den Buchſtaben aus. Und wie 
derſelbe Laut gemalt wird, lernt er aus der beigefügten 
Figur, und er gewöhnt ſich, ſelbſt die Figur nachzuzeichnen. 

Erat.: Wie, das zeige durch die Ausführung! 

Buchſtabierl.: Gern! Da ſind die kleinen Anfänger, 
geſtern mir übergeben, mit den Buchſtaben noch unbekannt. 
Dieſe werde ich vor Euren Augen die Buchſtaben lehren. 
Kinderchen, kommt, wir wollen mit dieſem Bilde ſpielen. 

Schüler: Schön, Herr Lehrer. 

Buchſtabierl.: Das erſte Bild zeigend; Was iſt das? 

Schüler: Ein Vogel. 

Buchſtabierl.: Rechi aber was fiir ein Vogel? 

Schüler: Weiß nicht. 

Buchſtabierl.: Du folgender! 

Schüler: Weiß nicht. 

Buchſtabierl.: Ich werd's euch ſagen: Es iſt eine 
Krähe; weißt du aber, du, wie eine Krähe ſchreit? 

Schüler: Nein. 

Buchſtabierl.: So ſagt ſte: A, A, A. Macht's nach! 

Schüler: A, A, A. 

Lehrer: Du folgender! 
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Der folgende: A, A, A. 

Lehrer: Recht. Weißt du aber, wie dieſer Laut ge- 
malt werden kann? 

Schüler: Nein. 

Lehrer: Keiner von euch? 

Alle: Nein. 

Lehrer: Ich werde es Euch lehren. Seht, hier iſt er 
ſchon gemalt; jedesmal, wenn einer von euch eine ſolche 
Face in einem Buche ſieht, wird er immer ſagen (wie die 

Krähe ſagt) a a a. 
Lehrer: Wollt ihr ihn auch malen können? 
Schüler: Ja. 


Lehrer: Das werdet ihr ſehr leicht lernen. Die Neuen 
zuerſt, aber ihr andern ſeht zu! Da ſieh 3 hölzernen 
Griffel! Nimm ihn in drei Finger der rechten Hand (ſo!) 
und ziehe dieſen Buchſtaben nach! (ſo!) wacht 's alſo 

nach, einigemal; endlich der Lehrer): Da iſt Kreide, ſchreibe 

dieſen Buchſtaben in dieſen ſchwarzen Raum der Tafel neben 
jenen erſten! (Er —_— wobei er ihn wieder betrachtet 
und immer wiederholt, 10 wird a geſchrieben, bis er es 
kann, wenn nicht genau, ſo doch einigermaßen. So auch 
der andere and der dritte, 13 der Lehrer): Wie ſprichſt 
du aus, was du geſchrieben haſt? 

Schüler: A. 

Lehrer: Recht, ich lobe dich. 

Erat.: Alſo nun haſt du einen Buchſtaben gelehrt? 

Lehrer: Ja. 

Erat.: Wie machſt du's nun weiter mit den übrigen? 

Lehrer: Auf dieſelbe Weiſe. Ich habe nur eine, ſich 
immer gleich bleibende Weiſe. 

Erat.: Aber bevor ſie alle gelernt haben, werden ſie 
die erſten vergeſſen. 

Lehrer: Das können ſie nicht; denn wir nehmen den 
folgenden Buchſtaben nicht allein, ſondern zuſammen mit 
dem vorigen, jo: a—b, b—a, a—c, c—a, e—d ꝛc. Und 
wenn ſte das ganze Abe wiſſen, ſo verbinden wir alle mit- 
einander beliebig und laſſen immer zugleich ausſprechen und 
ſchreiben, ſo daß ſie nunmehr auch ihre eigenen Namen zu 
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ſchreiben und den Gebrauch der Buchſtaben einzuſehen an⸗ 
fangen i- ch, d—u, e—r, p—a—u—l—u—8 2c. 

Erat.: Welche Wettübungen haben nun dieſe deine 
Schüler? 

Lehrer: Sie fragen einander abwechſelnd über die Fi⸗ 
guren. Was iſt dies? Der andere antwortet: Ein Schaf, 
eine Gans ꝛc. Wie ſchreit das Schaf? Bee. Und wie 
ſchreibſt du dies? So, b. Ein ſolcher Wettſtreit geſchieht 
auf der ganzen Tafel ſprungweiſe, dann auch auswendi 

Erat.: Und wenn einer nicht weiß, was verliert de 
im Spiel? 

Lehrer: Er wird ausgelacht, oder er erhält von dem, 
dem er die Frage nicht beantworten kann, ein leichtes 
Schnippchen. Oder ich gebe jedem einige Nüſſe. Indem 
der Nachläſſige ſie verliert, ärgert ihn der Verluſt, und 
er hütet ſich nachher. 

Erat.: Wenn ſie aber das ganze Abe gelernt haben, 
was machſt du dann mit ihnen? 

Lehrer: Ich ſchicke ſie in die Leſeklaſſe. 

König zu den Seinigen: Wie gefällt euch dieſe Lehr⸗ 
weiſe? 

Plato: Sie iſt gut, weil einfach und anziehend in der 
_—_ des Spieles. Sie ſchreckt nicht die Geiſter ab, ſondern 
ockt ſie an. 

Apoll.: Ach, nun beſtätigt ſich die Wahrheit jenes Aus⸗ 
proces des Seneka: Lang und ſchwer iſt der Weg durch 
Regeln, furz und wirkſam durch Beiſpiele. 

Plinius: Wenn man auf den höheren Schulen ſo wird 
verfahren können, ſo wird man dem Lehrmeiſter Dank ſagen 
müſſen wegen dieſer Zeitverkürzungen. Denn dann werden 
die Ludi Literarum in Wahrheit Spiele ſein können. 

Lehrmeiſter: Man wird eine Probe machen dürfen. 
Es mögen die folgenden Klaſſen herbeigerufen werden. 

Erat.: Habt ihr gehört, Kinderchen, daß eure Spiele 
gefallen haben? Geht! So ſpielet! Gedeihen eurem Geiſte! 

(Die Knaben beugen auf den Wink des Lehrers das Knie vor 

dem Könige und gehen ab, jener folgt.) 
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Dritter Aufzug, vierter Auftritt. 
Teleſius mit einer Schar von Schülern, ungefähr zehn. 


Plinius: Auch du, mein Beſter, beſchreibe uns erſt dein 
Ziel, worauf dein Fleiß mit deinen Schülern hinarbeitet! 

Teleſius: Ich übe ſie im ſchnellen Leſen und Schreiben 
ihrer Mutterſprache und in der Betrachtung und Erforſchung 
der hauptſächlichſten Dinge der Welt, auch im ſprachlichen 
Ausdrucke. 

Plinius: So viel nimmſt du dir vor? Zu welchem 
Zweck? 

Teleſius: Weil hier aus meiner Klaſſe bereits die einen 
zur lateiniſchen Schule, die anderen zum Handwerk, wieder 
andere zum Ackerbau oder zu ſonſtigem übergehen, ſo daß 
jeder die beſte Ausrüſtung mit auf den Weg nimmt. 

Plinius: Gott ſegne dich, der du ſo Gutes für deine 
Schüler ſucheſt und wünſcheſt! Aber ſag, was wird es für 
das Lateiniſche nützen, daß ſie dies bei dir gelernt haben? 

Teleſius: Sehr viel. Wenn ſie ihre Sinne, Augen, 
Ohren, Zunge, Hand möglichſt geweckt und geübt von hier 
mitnehmen, werden ſie dieſelben in ſolcher Verfaſſung dort— 
hin bringen. Denn die Gewandtheit dieſer Glieder wird 
das zuverläſſigſte Mittel ſein zur Anſammlung eines großen 
Wiſſens. Je mehr und beſſer ſie bei mir gelernt haben, 
deſto mehr und feſter werden ſie auf dem hier gelegten 
Grunde weiterbauen können. 

Plinius: Was du ſagſt, ſcheint Wahrheit. 

Lehrmeiſter: Es ſcheint nicht, ſondern es iſt entſchie- 
den wahr. | 

Plinius: Mag ſein. Aber wozu wird es dem Hand- 
werker und dem Landmann dienen, ſolches gelernt zu haben? 

Teleſius: Daß auch dieſe dem Menſchen ähnlicher 
werden als dem Vieh; daß ſie die Predigt, ſo oft ſie ſie 
hören, aufmerkſamer hören und beſſer verſtehen, daß ſie 
mit offenem Auge unter den Werken Gottes wandeln und 
mit mehr Verſtand ihre Geſchäfte betreiben. Und als Folge 
davon, daß auch im Volke ſelbſt Roheit, Wildheit, Un⸗ 
wiſſenheit und Gottloſigkeit allmählich ſchwinden. 
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Plinius: Das ſind weiſe Wünſche. Haſt du auch wirk- 
lich die Mittel, welche dieſen ſo wünſchenswerten Zielen ge— 
wachſen ſind? 

Teleſius: Jawohl. Siehe hier dies eine Buch oder 
vielmehr Büchlein, das für unſere Übungen reichlichen Stoff 
darbietet. 

Plinius: Was iſt's für ein Buch? 

Teleſius: Eine Uberſicht des ſinnlich Wahrnehmbaren, 
d. i. eine ſachgemäße Benennung aller weſentlichen Dinge 
in der Welt und Tätigkeiten im Leben, mit Abbildungen, 
damit man ſich mit eigenen Augen überzeuge. Denn alles, 
was gemalt und vor Augen geführt werden kann, hier ſteht 
es, hier wird es benannt und nach ſeinen Teilen beſchrieben. 

Plinius: Zeige etwas davon! 

Teleſius: Lies du erſter die erſte Figur! 

Knabe: Gott. 

Plinius: Was? Gott bildet ihr auch ab? 

Teleſius: Wir tuns, in der Form des Lichts, ſoweit 
das Licht abgebildet werden kann. Doch habe die Güte 
eher zu hören als zu urteilen. Lies, Knabe! 

(Knabe lieſt ſchnell): 

Gott iſt von Ewigkeit geweſen und bleibt in Ewigkeit, 
ein unnahbares Licht, eine unermeßliche Kraft, eine uner⸗ 
ſchöpfliche Güte, welche in ſich erdacht und aus ſich her⸗ 
vorgebracht hat alle Dinge, die wir die Welt nennen. 

Teleſius: Folgender, lies das folgende. 


Welt. 

Gott hat die Welt geſchaffen. Der Himmel hat Sterne; 
die Wolken ſchweben in der Luft; die Vögel fliegen unter 
den Wolken: die Fiſche ſchwimmen im Waſſer. Die Erde 
hat Berge und Wälder und Felder, Tiere und Menſchen. 
So ſind die vier Elemente, die wichtigſten Weltkörper, mit 
ihren Bewohnern erfüllt. 

Plinius: So geht ihr alle Dinge der Welt durch? 

Teleſius: Ja, und wir betrachten zugleich die Ab⸗ 
bildungen, damit wir die Dinge ſelbſt, nachdem ſie mit 
Worten bezeichnet ſind, ebenſo kennen lernen. 
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Plinius: Schön! Aber dies gehört zur Wiſſen- 
ſchaft. Was habt ihr nun als Übung in der Tugend und 
Frömmigkeit? 

Teleſius: Die ganze Sittenlehre iſt ähnlich durck ihre 
Sätze ausgedrückt, wie auch das, was zur Religion gehört. 

Plinius: Ein hübſches Buch, muß ich ſagen. Aber auf 
welche Weiſe behandelt ihr es? 

Teleſius: Ich will's Euch klar machen. An einem Tage 
nehmen wir eine Abbildung durch ſamt ihrer Erklärung 
und zwar durch Einüben in dieſer Reihenfolge: In der 
erſten Stunde leſe ich ihnen die Überſchrift vor, laſſe ſte 
das Bild betrachten und entwickele ſeine einzelnen Teile mit 
den Worten, welche die darunter ſtehende Beſchreibung an 
die Hand gibt, oder auch mit andern, welche zu beſſerem 
Verſtändnis des Gegenſtandes beitragen. Denn aber prüfe 
ich, ob ſie recht verſtanden haben. Die folgende Stunde 
wird mit Leſen zugebracht, durch welches die Schüler Augen 
und Zunge an Schnelligkeit gewöhnen, alle nach der Reihe 
bis zum Schluß der Stunde. In der dritten Stunde 
ſchreiben ſie denſelben Wortlaut in ihre Büchlein, ſo ſchnell 
ſie können. Hierbei macht ſich eine verſchiedene, Anlage zu 
einer ſchnellen Hand bemerkbar. Während die einen kaum 
einmal (bei längeren Abſchnitten), beendigen andere zwei-, 
drei⸗ oder auch mehreremal die Schrift. In der vierten 
Stunde erzählen ſie aus dem Kopfe das wieder, was ſie 
geſehen, erklären gehört, ſo oft geleſen und geſchrieben 
huben. Damit dieſe Gedächtnisübung kräftiger wirke, ver⸗ 
ſchiebe * ſie auf den folgenden Morgen. Daher kommt 
es, daß der tägliche Unterricht mit einer gründlichen Auf⸗ 
[rijhung des Abſchnittes vom vorigen Tage beginnt, und 
erſt in der folgenden Stunde wird zu Neuem übergegangen. 

Plinius: Die Anordnung gefällt mir. Aber was haben 
die Schüler unter ſich zum Wettſtreit? 

Teleſius: Für ſich zeigen ſie einander die Abbildungen, 
betrachten und erklären ſie; vor dem Lehrer aber fordern 
ſich Wettbewerber zum Wettſtreit heraus, während der dritten 
Stunde in der Schnelligkeit der Yand, während der vierten 
im glücklichen Behalten. Der Sieger kommt zum Lohne 
herüber. 
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Plinius blickt den König an, der König aber): Wir 
ſind mit deinem erfinderiſchem Fleiße zufrieden. Fahre fort 
auf dem Wege, welchen du eingeſchlagen haſt! So wird 
deine Schule ein guter Tummelplatz des Geiſtes ſein. 


III. Bedeutung der Schola ludus. 


Uber die Bedeutung des Buches ſpricht ſehr treffend 
der Überſetzer und Herausgeber W. Bötticher in der Vor— 
rede der von ihm veranſtalteten Ausgabe. Er weiſt darauf 
hin, daß dieſes Werk des Comenius bei näherer Prüfung 
auch noch für unſere Zeit ſich als ſehr ſchätzenswert er⸗ 
weiſe, da es ſowohl wiſſenſchaftlichen als auch praktiſchen 
Wert habe. Es ſei zunächſt bedeutungsvoll für die 
Geſchichte der Pädagogik. Denn „der, welcher in die 
Unterrichtsweiſe des Comenius einzudringen ſucht, empfängt 
nirgends ein ſo anſchauliches und klares Bild von ihr als 
in dieſer Schrift. Ja in ihrem vierten Teile, der von der 
Schule handelt, wie ſte Comenius wünſcht, werden voll- 
ſtändige Lehrproben gegeben im Buchſtabieren, in der Satz— 
lehre u. dgl. Man könnte dieſe Schrift die angewandte 
Unterrichtslehre des Comenius nennen.“ Sie zeigt uns 
auch, wie B. weiter hervorhebt, das damalige Schulwiſſen 
in ſeinem ganzen Unifange, das Überwuchern des Lateiniſchen, 
den ungeheuren Vokabelſchatz, den die Schüler ſich aneignen 
mußten, aber auch das Vordringen der Realien, namentlich 
der Naturwiſſenſchaften (S. VII). Auch darin iſt B. durch⸗ 
of Fw +1 11a daß das Werk einen hohen kultur⸗ 
geſchichtlichen Wert hat. Mit Recht nennt er die 
Schola ludus ein Spiegelbild ihrer Zeit. Da alle natür⸗ 
lichen und menſchlichen Verhältniſſe in den Kreis der Dar- 
ſtellung gezogen werden, jo können wir aus dem Buche er- 
ſehen, welcher Art und von welchem Umfange die Kennt- 
niſſe in der Naturgeſchichte, der Anthropologie und Pſycho- 
logie waren; wir erhalten Aufſchluß über das häusliche 
und bürgerliche Leben, über das Schul⸗ und Erziehungs⸗ 
weſen, über die ſittliche Lebensführung der Menſchen 2c. 
So haben wir in dem Werke die ganze Weltanſchauung des 
Comenius, wobei natürlich der Faſſungskraft der Schüler 
Rechnung getragen worden iſt. (Kvacsala, A. Com. S. 352.) 
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Nach Böttichers Anſicht hat ſchließlich die Sohola ludus 
auch heute noch praktiſchen Wert; ſie enthalte Ge⸗ 
danken, die auch in der Gegenwart lebensfähig ſeien. Er 
meint, daß ſie, natürlich mit entſprechender zeitgemäßer Um⸗ 
arbeitung, dankbare Stoffe zu Aufführungen in Schulen, 
Jünglingsvereinen 2c. darbiete. Er ſelbſt habe bei einem 
Schulfeſte eine Szene aus der Schola ludus nach einigen 
Abänderungen und Kürzungen aufführen laſſen und damit 
einen vollen Erfolg erzielt. 

Es ſei noch hinzugefügt, daß in keiner andern Schrift 
des Comenius das Prinzip der Anſchaulichkeit des 
Unterrichts zur Darſtellung und Anwendung gekommen 
iſt als gerade in dieſer. Er fordert ausdrücklich, 
daß alle Gegenſtände, ſoweit es eben ausführbar iſt, von 
den aufführenden Schülern gezeigt und erklärt werden ſollen. 
Die Verwendung von Abbildungen wird ausdrücklich als 
Notbehelf bezeichnet; die Anſchaffung genügenden Anſchau— 
ungsmaterials wird dringend empfohlen. Sogar ethiſche 
Begriffe, z. B. Sparſamkeit, Geiz, Mäßigkeit, Gerechtigkeit 2c., 
werden durch die Aufführungen aufs lebhafteſte veran— 
ſchaulicht. In dieſer Hinſicht verdient das Werk bei weitem 
den Vorzug vor dem geprieſenen Orbis pietus, deſſen kleine, 
undeutliche Bilder nur eine mangelhafte Realiſierung des 
Prinzips der Anſchauung darſtellen. 


„ Orbis pietus. 
I. Abfaſſung ). 


Auch der Orbis pietus verdankt ſeine Entſtehung der 
praktiſchen pädagogiſchen Tätigkeit des Comenius in Ungarn. 
Auch er ſollte wie die Schola ludus dazu diener, Luſt 
und Liebe zum Unterrichte bei Lehrern und Schülern zu 
erwecken, und im beſonderen die Schwierigkeiten des Latein— 
lernens beſeitigen zu helfen. Allerdings hatte Comenius 
ſchon bei der Kbfaffung der Janua die Abſicht gehabt, ſie 
mit Bildern auszuſtatten, war aber durch äußere Hinder— 


1) Vergl. Comenius 1, S. 67! 
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niſſe davon abgehalten worden!). In Saros Putak, wo 
ihm die Trägheit in den Schulen ſo viel zu ſchaffen machte ), 
kam er auf jenen Gedanken wieder zurück und ſchritt als⸗ 
bald zu ſeiner — — Aber wie vor 20 Jahren 
in Liſſa kein geeigneter Kupferſtecher zur Ausführung der 
von Comenius ſelbſt gezeichneten Bilder vorhanden war, ſo 
auch jetzt in Saros Patak. Er mußte dieſe Arbeit einem 
Künſtler in Nürnberg übertragen; ſie war ſo mühevoll, daß 
ſie das . des Orbis pictus um mehrere Jahre 
verzögerte. rſt 1658 erſchien die 1. Auflage bei Endter 
in Nürnberg. Da des Comenius Tätigkeit in Ungarn ſchon 
1654 ihr Ende erreichte, ſo hat er alſo dort den Orbis 
pietus nicht mehr einführen können. 


II. Inhalt. 


Inhalt und Einrichtung des Orbis pictus geben wir 
im yer Fam an eine der dlteſten Auflagen (Breslau 1667), 
von welcher ſich ein Exemplar in der Königlichen Bibliothek 
zu Hannover befindet. 

1. Das erſte Titelblatt enthält oben den Titel 
(Orbis Sensualium pictus. Die ſichtbare Weldt), der von 
einem Wolkenkranz umgeben iſt, unten die Angabe des 
Druckortes und des Verlages (Breslaw. In Verlegung 
Caspar Müllers Buchhändelers 1667). Links und rechts 
auf der Seite befindet ſich je eine große Palme, zwiſchen 
beiden der Baum des Guten und Böſen mit der Schlange. 
Rechts vom Baum ſteht Eva, einen Apfel in der Hand 
haltend, links Adam, den Zeigefinger erhebend, als wolle 
er an das göttliche Verbot erinnern. Beide ſind von 
— umgeben, die in paradiſiſcher Eintracht miteinander 
eben. 

Das 2. Blatt gibt in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
den ausführlichen Titel an: 

Joh. A. Comenii 
Orbis Sensualium pietus. 


1) Vergl. oben S. 56! 
2, Vergl. oben S. 45 ff. die Schrift „über die Vertreibung der 
Trägheit aus den Schulen“! 


Hoe est 
omnium fundamentalium in mundo rerum & in vita 
actionum 
Pictura & Nomenclatura. 
Latino Gallico - Germanico— Polonice. 
Die ſichtbare Welt 
Das iſt 
Aller vornehmſten Welt⸗Dinge 
und Lebensverrichtungen 
Vorbildung und Benamung. 

Mit Röm: Kayſ: Majeſt: Freiheit 
auf 5 Jahr | nicht 
nachzudrucken. 

Bregae Silesiorum, 
Sumptibus Caspari Mülleri Bibliopolae 
Wratislaviensis. 

Typis Tehornianis, 

Anno Salutis M DC XXVII. 


Die dritte Seite enthält den Spruch Gen. 2, 19. 20 
lateiniſch und deutſch (Gott der Herr führte allerlei Tiere 
zu dem Menſchen ꝛc.) : 

Nach den Widmungen des Verlegers und des Uber- 
ſetzers in deutſcher, lateiniſher, franzöſiſcher Sprache folgt 
die Vorrede „An den Leſer.“ Wir geben ſie in folgen⸗ 
dem in der urſprünglichen Form, wobei wir durch Uber- 
ſchriften die Gliederung und durch Sperrdruck die wichtig⸗ 
ſten Stellen andeuten, einige veraltete Ausdrücke und 
Redewendungen durch jetzt gebräuchliche erſetzen und die 
heute gebräuchliche Orthographie anwenden. 


2. Die Vorrede zum Orbis pictus: „An den 
Leſer“. 
Einleitung: Die Bedeutung der Anſchauung für 
eine klare und feſte Erkenntnis. 
Der Unwiſſenheit Arzeneimittel iſt die Kunſtlehre, welche 
den Gemütern in den Schulen ſoll beigebracht werden, aber 
alſo, daß es ſei eine wahre, eine vollkommene, eine klare 


und eine feſte Kunſtlehre. Wahr wird ſte ſein, wenn nichts 
als was zum Leben nützlich iſt, gelehrt und gelernt wird, 
damit man nicht nachmals Urſache habe zu klagen: wir 
wiſſen nicht, was notwendig zu wiſſen iſt, weil wir nicht, 
was notwendig, gelernt. Vollkommen wird ſie ſein, wenn 
das Gemüte zubereitet wird zur Weisheit, die Zunge zur 
Wohlredenheit und die Hände zu emſiger Ubernehmung der 
Lebensverrichtungen. Dieſes wird alsdann ſein das Salz 
des Lebens, nämlich Wiſſen, Tun und Reden. Klar auch 
und darum auch ſtet und feſt wird ſie ſein, wenn alles, 
was gelehrt und gelernt wird, nicht dunkel oder verwirrt, 
ſondern deutlich, wohlunterſchieden und abgeteilt iſt, wenn 
die ſinnlich wahrnehmbaren Sachen den Sinnen recht vor— 
geſtellt werden, damit man ſie mit dem Verſtand ergreifen 
könne. Ich ſage und wiederhole mit hoher Stimme, daß 
dieſes letztere die Grundſtütze aller andern Stücke ſei, weil 
wir weder etwas ins Werk ſetzen noch vernünftig ausreden 
können, wenn wir nicht zuvor alles, was zu tun oder wo— 
von zu reden iſt, recht verſtehen lernen. Es iſt aber nichts 
in dem Verſtande, wo es nicht zuvor im Sinne geweſen. 
Wenn nun die Sinne der Sachen Unterſchiedenheiten wohl 
zu ergreifen fleißig geübt werden, das iſt ſoviel, als zur 
ganzen Weisheitslehre und weiſen Beredſamkeit und zu 
allen klugen Lebensverrichtungen den Grund legen. Welches 
weil es von den Schulen insgemein vernachlaſſigi wird und 
man den Lehrknaben zu lernen vorgibt, was ſie nicht ver- 
ſtehen, und was auch ihren Sinnen nicht recht vor- und 
eingebildet worden, ſo geſchieht es, daß die Lehr- und Lern⸗ 
arbeit ſchwer ankommt und wenig Nutzen ſchafft. 


J. Die Einrichtung des Orbis pietus. 


Demnach ſo ſehet hier ein neues Hilfsmittel für die 
Schulen: Aller vornehmſten Weltdinge und Lebensver— 
richtungen Vorbildung und Benamung. Dieſe mit euren 
Lehrlingen zu durchwandern, laſſet euch nicht verdrießen, 
iar Schul⸗ und Lehrmeiſter. Was und wieviel Gutes da— 
raus zu hoffen und zu erwarten, will ich mit wenigem an⸗ 
deuten. 


= 


— 


Es iſt, wie ihr ſehet, ein kleines Büchlein, aber 
gleichwohl ein kurzer Begriff der ganzen Welt und 
der ganzen Sprache aller Figuren oder Bildungen, 
Benamungen und der Dinge Beſchreibungen. 

1. Die Bilder ſind aller ſehbaren Dinge (zu welchem 
auch die unſichtbaren etlichermaßen gezogen werden) in der 
ganzen Welt Darſtellui.gen und zwar nach ebenderſelben 
Ordnung, nach welcher ſie in der „Sprachentür“ beſchrieben 
werden, und mit ſolcher Vollkommenheit, daß garnichts 
Notwendiges und Hauptſächliches davon gelaſſen worden. 

2. Die Benamungen (Benennungen) ſind die über 
eine jede Figur geſetzte Uberſicht oder Titel, welche die 
ganze bildliche Darſtellung durch ein allgemeines Wort 
ausdrücken. 

3. Die Beſchreibungen ſind die Auslegungen (Er— 
klärung) der unterſchiedlichen Stücke des Bildes mit ihren 
eigenen Ramen alſo ausgedrückt, daß beides den Teilen des 
Bildes und dann auch deren Namen einerlei Zahl beigeſetzt 
iſt, welche, wie eins auf das andere deute, dartut und anzeigt. 


II. Der pädagogiſche Nutzen des Orbis pietus. 
1. Der allgemeine pädagogiſche Nutzen. 


a. Die Bilder ſollen die kindlichen Gemüter 
anlocken. 

Dieſes Büchlein, auf ſolche Art eingerichtet, wird 
dienen, wie ich hoffe, erſtlich die Gemüter herbeizulocken, 
daß ſie ihnen in der Schule keine Marter, ſondern eitel 
Wolluſt einbilden. Denn bekannt iſt, daß die Knaben (ſtracks 
von ihrer Jugend an) ſich an Bildern beluſtigen und die 
Augen gerne an ſolchen Schauwerken weiden. Derjenige 
aber, der zuwege bringt, daß von den Marzgartlein der 
Weisheit die Schreckſachen hinwegbleiben, der hat etwas 
Großes geleiſtet. 

b. Das Büchlein ſoll die Aufmerkſamkeit erwecken 
und ſchärfen. 

Danach dienet dies Büchlein zu erwecken, den Sachen 
anzuheften und immer je mehr und mehr auszuſchärfen die 
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Aufmerkſamkeit, welches auch etwas Großes iſt. Denn die 
Sinne, die vornehmſten Führer des zarten Alters, als bei 
denen das Gemüt ſich noch nicht in die unkörperliche Be⸗ 
— ung der Dinge ſchwingt, ſuchen allmählich ihren Gegen⸗ 
ſtand, und wenn ſie denſelben nicht haben, werden ſie ab⸗ 
genutzt und kehren ſich, an ſich ſelber Verdruß habend, bald 
da⸗ bald dorthin. Wenn aber ſelbiger (der Gegenſtand) 
vorhanden iſt, werden ſie erheitert und gleichſam lebendig 
und laſſen ſich, bis ſie die Sache recht ergriffen haben, 
gerne daran heften. Es wird alſo dies Büchlein die Ge⸗ 
müter, ſonderlich die flüchtigen, gefangen zu nehmen und zu 
höherm Kunſtfleiß vorzubereiten, gute Dienſte tun. 


ce. Der Orbis pictus ſoll l daß die 
Kinder ſich gleichſam ſpielend die Kenntnis der 
Dinge aneignen. | 


Daraus wird der dritte Nutzen erfolgen, daß nämlich 
die Knaben, hierher gelockt und zur Aufmerkſamkeit ange⸗ 
leitet, die Wiſſenſchaft der vornehmſten Weltdinge ſpiel⸗ und 
ſcherzweiſe in ſich ziehen. Mit einem Wort: den „Vorhof“ 
und die „Sprachentür“ deſto angenehmer zu bewandeln, 
wird dieſes Büchlein dienen, dahin es auch vornehmlich ge⸗ 
meint iſt. 


2. Der beſondere Nutzen für den Gebrauch der 
Mutterſprache. 
a. Der Orbis pictus erleichtert das Leſenlehren. 


So es aber jemand gefiele, dasſelbe auch in der Mutter⸗ 
ſprache in Anwendung zu bringen, verſpricht es noch dreierlei 
Nutzen. Es wird zunächſt eine Erfindung ſein, viel leichter 
als bisher geſchehen, die Knaben leſen zu lehren, beſonders 
weil ein figürliches Alphabet vorangeſtellt worden, nämlich 
die Schriftzeichen aller Buchſtaben und daneben das Bildnis 
des Tieres, deſſen Stimme derſelbe Buchſtab ausdrückt. 
Denn aus Beſchauung des Tierbildes kann ſich der Abe⸗ 
Schüler leichtlich erinnern, wie ein jeder Buchſtab auszu⸗ 
ſprechen, bis ſeine Einbildung, — die Übung befeſtigt, 


ihn in allen fertig mache. Wenn er nachmals auch in einer 


. 


Buchſtabiertafel, welche dieſem Büchlein vorzufügen, für un⸗ 
nötig erachtet worden, ſich etwas bewandert gemacht, kann 
er fortſchreiten zur Betrachtung der Figuren und der da⸗ 
rübergeſetzten Titelſchriften, da abermals die Beſchauung 
des abgebildeten Dinges ihn des Namens desſelben erinnern 
wird, und wie der Faurnitel zu leſen ſei. Und wenn er 
alſo das ganze Buch durchlaufen, kann es nicht fehlen, daß 
er nicht durch die bloßen Bildüberſchriften leſen lerne, und 
zwar, was zu beachten iſt, ohne Zutun der beſchwerlichen 
Kopfmarterung der insgemein gebräuchlichen Buchſtabierung, 
welche auf ſolche Weiſe gänzlich kann vermieden werden. 
Denn das oft wiederholte Durchlaufen dieſes Büchleins wird 
ihnen durch die unter den Figuren befindlichen Beſchrei⸗ 
ungen ohne andere Beihilfe die Leſefertigkeit in den Kopf 
bringen. 


b. Der Orbis pictus vermittelt eine gründliche 
Kenntnis der Mutterſprache. 


Dann wird auch dies Büchlein dienen, wenn es in den 
deutſchen Schulen deutſch gebraucht wird, die ganze Mutter⸗ 
ſprache aus dem Grunde zu lernen, weil durch vorgedachte 
Beſchreibungen die Wörter und Redearten der Sprache 
jedes und jede an ſeinem Ort angeführt worden. Es 
könnte auch hinten angehängt werden eine kurze deutſche 
Sprachlehre, welche den bereits gefaßten Redeverſtand in 
ſeine Stücke verſtändlich abteilete, die Abwandelungen der 
einzelnen Wörter vorwieſe, die zuſammengeſetzten aber in 
gewiſſe Lehrſätze verfaßte. 


c. Die beigefügte deutſche überſetzung erleichtert 
auch die Erlernung der lateiniſchen Sprache. 

Schließlich entſteht hieraus noch ein neuer Nutzge— 
brauch, daß nämlich durch die deutſche Überſetzung auch die 
lateiniſche Sprache deſto leichter erlernbar gemacht wird, 
wie in dieſer Ausgabe zu erſehen iſt, indem das Büchlein 
durchaus alſo überſetzt worden, daß ein Wort dem andern 
und eine Zeile der andern gegeneinander über in allem 
gleichſtimmt, und es alſo ein Buch iſt, aber von zweien 
Sprachen, gleichwie ein Menſch mit zweigeteilter Kleidung: 
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und es könnten hinten hinzugetan werden etliche Sprachan⸗ 
merkungen und Erinnerungen nur an denjenigen Stücken, 
in welchen die lateiniſche Sprachart von der deutſchen ab⸗ 
weicht. Denn worin ſie einander gleich ſind, da iſt auch 
keine Erinnerung nötig. 

Im übrigen, weil die erſten Aufgaben der Lehrlinge 
wenig, kurz, einfach und ohne Umſtände ſind, darum iſt 
dieſe Bilderſchule allein mit den erſten bloßen Abriſſen der 
Dinge erfüllet worden, nämlich mit den Hauptſachen und 
Hauptwörtern als der ganzen Welt, der ganzen Sprache 
und unſerer ganzen Verſtändnis der Dinge Grundſtützen. 
Eine vollkommene Beſchreibung der Sachen, eine ausführ⸗ 
lichere Erlernung der Sprache und ein helleres Licht des 
Verſtandes, ſo ſolches wie billig geſucht wird, kann in an⸗ 
dern Büchern gefunden werden, wohin dieſer kleine ſichtbare 
Begriff aller Künſte ein Wegweiſer iſt. 


III. Anweiſungen für den Gebrauch des 
Orbis pictus. 
1. Das Buch in den Händen der Knaben. 
Man gebe es dem Knaben unter die Hand, ſich damit 
nach eigenem Belieben zu beluſtigen in Beſchauung der Fi— 
guren, und dieſelben ihnen bekannt zu machen, auch zu 
Hauſe, ehe man ſie zur Schule ſchickt. 


2. Fragen nach dem Inhalt des Buches. 
Danach kann man ſte nach und nach befragen, ſonder⸗ 
uh wenn ſte nun zur Schule gehen, was dies oder jenes 
ſei oder heiße, damit ſie nichts ſehen, das ſie nicht nennen 
können, und nichts nennen, das ſie nicht zeigen können. 


3. Die abgebildeten Dinge ſind dem Kinde auch 
in natura zu zeigen). 
Es ſollen ihnen aber die benannten Sachen nicht allein 
in der Figur, ſondern auch an ihnen ſelbſt gezeigt werden 


: ) Comenius will alſo nicht den Gegenſtand durch das Bild er- 
ſetzen. Über dieſen Vorwurf ſiehe unten S. 87! 
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als z. B. die Leibesglieder, die Kleider, Bücher, Haus und 
Hausgeräte ꝛc. 


4. Das Nachzeichnen der Bilder ſeitens der 
Schüler. 

Man ſoll auch ihnen zulaſſen, die Bilder mit der 
Hand nachzumalen, ſo ſie Lust dazu haben, ja ſo ſie keine 
haben, muß man ihnen Luſt dazu machen, erſtlich darum, 
daß ſie ſich dadurch gewöhnen, einem Dinge recht nachzu⸗ 
ſinnen und darauf ſcharf Achtung zu geben, dann auch zu 
beachten das Ebenmaß der Dinge in Gegeneinanderhaltung 
derſelben, endlich die Hand geübt und ſtetig zu machen, 
welches zu vielem gut iſt. | 


5. Auch Sachen, die bildlich nicht dargeſtellt 
werden konnten, ſind zu zeigen. 

Wenn etliche Sachen, deren hierin Meldung geſchieht, 
nicht können vor Augen geſtellt werden, wäre es den Lehr- 
knaben ſehr zuträglich, wenn man ihnen dieſe ſelbſt vor⸗ 
zeigte, z. B. die Farben, die Geſchmäcke und dergl., welche 
hier mit der Druckerfarbe nicht haben ausgebildet werden 
können; und es wäre dieſer wegen wohl zu wünſchen, daß 
in einer jeden vornehmen Schule die ſeltenen, zu Haus 
nicht gemeinen Sachen beigelegt würden, damit man, ſo 
oft man den Lehrknaben davon handelt, dieſelben ſogleich 
vorweiſen könne. 

Sodann würde dieſe Schule ein wahrhaftiger Schau⸗ 
platz der ſichtbaren Welt und der Verſtand⸗Schulen Vor⸗ 
ſpiel ſein. Aber hiervon genug; laßt uns zu dem Werke 
ſelber ſchreiten. 

Syrach 25, 2. Wenn du in der Jugend nicht 
ſammelſt, was willſt du im Alter finden? 


— — — — — 


3. Gliederung des Inhalts. 


Der Orbis pictus iſt eine illuſtrierte Janua, gleichwie 
die Schola ludus eine dramatiſierte Janua genannt werden 
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kann. Der Gedankengang iſt in dieſen drei Schriften der 
nämliche; er gruppiert fic um die drei Begriffe Naur, 
Menſch und Gott. Es iſt daher überflüſſig, eine genauere 
Gliederung des Inhalts vom Orbis pictus zu geben; man 
vergleiche die oben auf Seite 55 u. 61 gegebenen Inhalts⸗ 
überſichten der Janua und der Schola ludus! Es iſt nur 
hinzuzufügen, daß ſtatt der 100 Gruppen der Janua und der 
8 Schauſpiele der Schola ludus der Orbis pictus 150 Ab⸗ 
ſchnitte mit ebenſoviel Bildern enthält. Ihnen geht als Ein⸗ 
leitung eine „Einladung“ zum Studium (das dazu gehörige 
Bild zeigt im Vordergrunde Lehrer und Schüler, im Hinter⸗ 
grunde eine Landſchaft) und das „figürliche Abe“ voran. 
Das erſte Bild iſt eine ſymboliſche Neft og des drei⸗ 
einigen Gottes, des Schöpfers aller Dinge; die übrigen 
Bilder ſtellen dann „aller vornehmſten Weltdinge und Lebens⸗ 
verrichtungen Vorbildung und Benamung“ dar in der oben 
(S. 55 bezw. 61) angegebenen Reihenfolge. 


Proben aus dem Orbis pictus finden ſich in den meiſten 
Handbüchern zur Geſchichte der Pädagogik. Eine reichere 
Auswahl (36 Bilder) enthält eine Schulausgabe des Orbis 
pictus von Dr. Tupetz; wer den Orbis pictus ſtudieren 
will, ſetze ſich in ihren Beſitz “). 

Die einzelnen Abſchnitte enthalten folgende drei Stücke: 
Zuerſt die Überſchrift in lateiniſcher und deutſcher Sprache ), 
dann das Bild, welches nur Gegenſtände darſtellt, die be⸗ 
grifflich zuſammengehöbren; ſie ſind durch Ziffern genau be⸗ 
zeichnet. Unter dem Bilde ſtehen drei durch ſenkrechte Striche 
getrennte Spalten, wovon die erſte den lateiniſchen, die 
zweite den deutſchen Text enthält. Beide geben in einfachen 
Sätzen Aufzählungen und Beſchreibungen der abgebildeten 
—_—_ ſtände. Damit dieſe vom Kinde leicht aufgefunden 
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1) Sthulawvaabei pada offer Klaſſiker. Heft 5. Verlag von 
G. Freitag, Leipzig 1896. Preis 50 Pf. — Leider hat Tuves nicht 
angegeben, aus * der zahlreichen Ausgaben des Orbis pietus er 
ſeinen Auszug gemacht hat. 

2) Die mehrſprachigen Ausgaben enthalten natürlich neben dem 
lateiniſchen Texte Überſetzungen in mehreren Sprachen; es hat z. B. die 
beſchriebene Breslauer — vom Jahre 1667 neben dem lateiniſchen 
einen deutſchen, franzöſiſchen und polniſchen Text. 
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werden können, ſind die im Bilde vorhandenen Ziffern auch 
den entſprechenden lateiniſchen und deutſchen Wörtern bei⸗ 
gedruckt. Die Wörter des lateiniſchen und des deutſchen 
Textes laufen, ſoweit es die Eigenart beider Sprachen nur 
irgend geſtattete, nebeneinander her, ſo daß alſo neben jedem 
lateiniſchen Worte der erſten Spalte das entſprechende Wort 
der deutſchen Sprache in der zweiten Spalte ſteht. Auf 
dieſe Weiſe konnte das Kind auch ohne beſondere Anleitung 
die Bedeutung der lateiniſchen Wörter und mittelſt der 
Ziffern auch die entſprechenden Dinge kennen lernen. Die 
dritte Spalte enthielt dann noch die zu lernenden lateiniſchen 
Wörter nebſt ihrer deutſchen Bedeutung. 

Eine Beſchreibung einzelner Bilder zu geben, iſt über⸗ 
flüſſig. Sie ergibt ſich an der Hand der Abbildungen von 
ſelbſt, und leicht gewinnt man die richtigen Vorſtellungen 
von den eigenartigen Bildern des Orbis pictus. 


III. Die Bedeutung des Orbis pictus. 


1. Erfolg des Orbis pictus, ſeine Beurteilung. 


Der Orbis pictus fand gleich nach ſeinem Erſcheinen 
die allergünſtigſte Aufnahme. In dieſer Hinſicht ſtellte er 
ſich der Janua ebenbürtig zur Seite. Das beweiſt die raſche 
Folge der Auflagen, Nachdrucke und aͤberſetzungen. Die erſte 
Ausgabe erſchien 1658 bei Endter in Nürnberg)), die 
zweite ſckon 1659 ), die dritte 16625) uſw. Die mannig- 
faltigſten Ausgaben folgten in Böhmen, Ungarn, England, 
Frankreich ꝛc., wobei ſtatt zweier Sprachen vielfach drei oder 
vier nebeneinandergeſtellt wurden. Der Orbis pictus wurde 
„Gemeingut aller Völker“. Bis in die neueſte Zeit iſt er, 
natürlich in ſehr veränderter Geſtalt, herausgegeben worden. 


1) Von dieſer erſten Ausgabe befindet ſich ein Exemplar in der 
Kieler Univerſitäts⸗Bibliothek. Sie iſt beſchrieben von Dr. E. Pappen⸗ 
heim in den Monatsheften der Com.-Geſ., Band I. S. 57. 

2) Davon ein Exemplar in der Danziger Stadtbibliothek. 

3) Königliche Bibliothek zu Berlin. 


Kerrl, Comenius II. 6 
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Intereſſant ſind die Urteile bedeutender Manner, welche 
über den Orbis pictus nach ſeinem Erſcheinen und im fol⸗ 
genden Jahrhundert gefällt worden ſind. R. Aron gibt in 
der „Pädagogiſchen Zeitung“ (1892, Nr. 12) eine Samm⸗ 
lung dieſer Beurteilungen. Es ſeien aus ihr folgende her- 
vorgehoben. 

Wie ſchnell ſich der Orbis pictus verbreitete, erkennt 
man daraus, daß ſchon im Jahre 1658 in einer Schul⸗ 
ordnung für das Erzſtift Magdeburg der Gebrauch 
dieſes Buches vorgeſchrieben wird. Es heißt in ihr: „Unter⸗ 
ſchiedliche Officinas und Schulen anlangend, jo muß vor 
allen Dingen die Mutterſchule durch fleißige Kinderzucht in 
gebührenden Stand geſetzt werden, wozu gottſeligen Eltern 
die zu Nürnberg gedruckte „Mutterſchule“ genugſame An⸗ 
leitung geben kann. — Wenn ſolches gebührend verrichtet, 
alsdann und nicht eher ſoll man die Geſchicklichkeit alſo be⸗ 
fördern, daß alle und jede mit Fleiß angeführet werden: 
1. im Schreiben, Rechnen und Singen, 2. in der männiglich 
nötigen Wiſſenſchaft durch die zu Gotha zu 1 Zweck 
ausgefertigte kurze deutſche Büchlein. S 10. Wozu denn 
auch inſonderheit des Comenii Orbis sensualium pictus 
anzuwenden iſt, alſo daß man zum wenigſten in jeder Schule 
ein Exemplar desſelben habe und allen und jeden Knaben, 
ehe ſie anheben die lateiniſche Sprache zu lernen, ſie mögen 
zum Studieren tüchtig ſein oder nicht, die generalia aus 
dem Anfange und Ende, item die Kapitel von Gott und 
ſeinen Werken, von Tugenden und Laſtern deutſch zum 
öfteren vorleſe und diejenigen, ſo das Buch wegen Armut 
ſelbſt nicht kaufen können, die wenigen Blätter, ſo hiervon 
handeln, anſtatt anderer unnötiger Dinge abſchreiben laſſe“. 

Daß der Orbis pictus ſich dauernd in den Schulen 
behauptete, erſehen wir aus der „Schulordnung für die 
kurfürſtlich braunſchweig-lüneburgiſchen Lande“ 
vom Jahre 1738. Im VI. Abſchnitt, der von der Er- 
kenntnis der Natur und Kunſt handelt, heißt es: „Kindern 
gibt man, bis etwas Vollkommeneres zu haben ſein wird, 
den ſog. Orbem pictum in die Hände, erlaubet ihnen auch 
das Buch mit Farben zu illuminieren ... Denn eben da⸗ 
durch werden ſie veranlaßt, die Bilder ſo zu betrachten, daß 
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ſie auch einige Begriffe von den Sachen ſelbſt bekommen. 
Hiermit können die Kinder eine Zeit, da man ſie allein 
laſſen muß, die ihnen ſonſt lange und verdrießlich würde, 
zu ihrem Nutzen hinbringen“. 

Wie ſehr der Philoſoph Leibniz den Pädagogen 
Comenius ſchätzte, beweiſt das bereits im J. Teile) erwähnte 
Gedicht über deſſen Tod. Den ſtarken Einfluß comenianiſcher 
Gedanken auf Leibniz erſieht man aus folgender Stelle 
der „Nova methodus discendi docendique juris“ (Frank⸗ 
furt a. M. 1668): ,$ 40. Wenn er das ſechſte Jahr er⸗ 
reicht hat, ſo möge der Knabe in die öffentliche Schule ge⸗ 
ſchicket werden, wo er Unterhaltung und Gelegenheit zu 
dauernden Freundſchaften findet. Im elterlichen Hauſe lebe 
er nur wenig, damit er lerne, zum eigenen Nachdenken ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Von den körperlichen Übungen treibe 
er das Tanzen, Fechten und Schleudern, von den Künſten 
die Muſik, das Zeichnen und andere im Leben notwendige 
und ſchickliche Fertigkeiten. Beſonders aber muß er ſuchen, 
ſich fein und gewählt ausdrücken zu lernen. Dazu komme 
eine genauere Kenntnis der alten Geſchichte und das ſorg⸗ 
fältigſte Treiben der Mathematik, der Arithmetik und Geo⸗ 
metrie, der Optik, Statik und Aſtronomie; ferner aus der 
Phyſik eine Kenntnis der Pflanzen und Bäume, der Mine⸗ 
rale, Tiere und mechaniſchen Inſtrumente, wozu als Grund⸗ 
lage der Orbis pictus des Comenius dienen kann. Doch 
müſſen die Bilder dazu ſorgfältiger gemalt und mit paſſen⸗ 
den Farben illuſtriert ſein“. 

Herder, der ſich um die Erneuerung des Andenkens 
an Comenius die größten Verdienſte!) erwarb, ſpendet der 
Janua und dem Orbis pictus großes Lob. „Comenius 
griff zur Tat; er gab ſeine Janua, er gab einen Orbis 
pictus heraus, die zu ſeiner Zeit eine unglaubliche Aufnahme 
fanden, in wenigen Jahren in elf Sprachen überſetzt wurden, 
ſeitdem unzählige Auflagen erlebt haben und eigentlich noch 
nicht übertroffen ſind. Denn haben wir jetzt nach andert⸗ 
halbhundert Jahren annoch ein Werk, das für unſere Zeit 
völlig das ſei, was jene unvollkommenen Werke für ihre Zeit 


1) Comenius 1, 77 f.! 


2) Siehe Comenius I. S. 78 u. 96! 
6* 
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waren?“ (Herder, Briefe zur Beförderung der Humanität. 
5. Sammlung. Riga 1795. S. 38.) 

Goethes Urteil über den Orbis pictus iſt an anderer 
Stelle (S. 87) mitgeteilt. Ob aber aus dem angegebenen 
Grunde der Orbis pictus den Bildern des Elementarwerks 
vorzuziehen ſei, erſcheint mir zweifelhaft. Denn auch auf 
den Bildern des Orbis pictus iſt „der Verwandtſchaft der 
Begriffe willen“ oft manches nebeneinander geſtellt, was in 
der wirklichen Welt nicht nebeneinander ſteht, ſo daß in dieſer 
Hinſicht die Zuſammenſtellung eine natürliche nicht genannt 
werden kann. Ein Mangel der Bilder des Elementarwerks 
ſcheint mir vielmehr zu ſein, daß eben nicht nur das neben- 
einandergeſtellt iſt, was begrifflich zuſammengehört, ſondern 
ähnlich wie auf manchen modernen Anſchauungsbildern aus 
äußerlichen Gründen willkürliche Zuſammenſtellungen, d. h. 
alſo weder begriffliche noch natürliche, ſtattgefunden haben. 
Auch die Gruppierung im 1. Bande des Elementarwerks 
weicht nicht allzu ſehr von der des Orbis pietus ab. Der 
Vorzug dieſes Buches kann daher wohl nicht in Anordnung 
und Gruppierung der Bilder oder des Stoffes geſucht 
werden, ſondern vielmehr darin, daß der ganze Geiſt, der 
den Orbis pictus durchweht, um ſoviel edler iſt, als der 
fromme Biſchof der Brüdergemeinde ſich über den ſeichten 
Aufklärer Baſedow erhebt. Daß im übrigen das Elementar⸗ 
werk eine bewußte Nachahmung des Orbis pietus iſt, ergibt 
ſchon ein oberflächlicher Vergleich beider. Es wird u. a. auch 
boſtätigt durch das, was Joh. Chr. Meier über Baſedow 
in ſeinem „Leben, Charakter und Schriften B. I, 68 be⸗ 
richtet: „Einſtens hatte Baſedow ſchon eine geraume Zeit 
an ſeinem Pulpet (Pult) mit blinzenden Augen geſchrieben 
und exzerpieret. Wenigſtens vermutete ich, daß er Lockens 
oder Rollins Erziehungsſchriften durchblätterte und zweck⸗ 
mäßige Stellen aushübe. Allein ich fand am Erde, daß 
ſeine Tätigkeit ſich bloß auf Comenii Orbis pictus er- 
ſtreckte, woraus er einen Auszug machte, um ſelbigen als 
Grundlage bei der Ausarbeitung eines Elementarwerks zu 
gebrauchen. Als er meine Verwunderung bemerkte, lobte er 
dieſes an ſich ſehr gute und bei Kindern ſehr brauchbare 
Buch auf eine ſolche übertriebene Weiſe, daß, wenn nur die 
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Hälfte dieſer Lobeserhebungen in der Güte dieſes Buches 
egründet geweſen wäre, der Orbis pictus ſchon ſelber ein 
lementarwerk ſein müſſe und es überflüſſig geweſen ſein 

würde, ein anderes zu ſchreiben“. 


2. Die Bedeutung des Orbis pietus. 


Was über die Bedeutung der Janua (S. 56) und der 
Schola ludus (S. 70) geſagt worden iſt, das gilt natürlich 
auch von dem Orbis pictus. Dasſelbe realiſtiſche Prinzip 
(Parallelismus der Worte und der Sachen) iſt in ihm zur 
Anwendung gekommen; auch er iſt eine kleine Enzyklopädie 
und hat als ſolch kurzer Überblick über die wichtigſten Dinge 
und Erſcheinungen kulturgeſchichtlichen Wert. Seine eigen⸗ 
tümliche Bedeutung liegt aber in der An wendung des 
Bildes zu unterrichtlichen Zwecken. Zwar hat es 
ſchon vor Comenius Bilderbücher gegeben; aber ſie blieben 
faſt unbekannt und darum in pädagsogiſcher Hinſicht ohne 
alle Wirkung. Darum gebührt dem Orbis pictus tatſächlich 
der Ruhm, der „erſte Verſuch zu ſein, das Bild als Unter⸗ 
richtsmittel zu benutzen“. In dieſer Hinſicht iſt er von 
unberechenbarer pädagogiſcher Bedeutung. Denn alle für 
den Unterrichtsbetrieb heute als unentbehrlich angeſehenen 
Abbildungen für Religion, Kunſtgeſchichte, Erdkunde, Natur⸗ 
kunde ꝛc. ſind im Grunde nichts anderes als Nachahmungen 
der Bilder des Orbis pictus und Anwendung des in ihm 
zuerſt gezeigten Prinzips, im Intereſſe der Anſchaulichkeit 
des Unterrichts das Bild zu benutzen. 


3. Die Mängel des Orbis pictus. 


Zunächſt iſt auch hier darauf hinzuweiſen, daß die oben 
(S. 57 ff.) inbezug auf die Janua erwähnten Mängel auch 
im Orbis pictus zu finden ſind. Es wurde dort hin⸗ 
gewieſen auf das wenig klaſſiſche Latein, auf die Fülle über⸗ 
flüſſiger lateiniſcher Benennungen und auf den einſeitig 
realiſtiſchen Charakter des Buches. Inwieweit dieſe Angriffe 
berechtigt ſind, wie ſich die wirklich vorhandenen Mängel 
teils aus ſeinen Prinzipien, teils aus der Eigenart ſeiner 
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Grundnatur erklären und z. B. entſchuldigen laſſen, iſt dort 
ſchon erörtert worden. Da die eigentümliche Bedeutung 
des Orbis pictus darin beſteht, daß er das Bild für den 
Unterricht verwendet, ſo kommen hier nur die Angriffe in 
Betracht, die er erfahren hat, inſofern er ein Bilderbuch für 
den Schulgebrauch iſt. 

a) Zunächſt könnte man die Ausführung der Bilder 
mangelhaft nennen. Sie ſind klein, vielfach recht undeutlich 
und unkünſtleriſch und halten natürlich keinen Vergleich mit 
den vorzüglichen Abbildungen der heutigen Zeit aus. Die 
Darſtellung erſcheint uns vielfach kindlich-naiv, jo wenn z. B. 
menſchliche Tugenden veranſchaulicht werden oder gar die 
menſchliche Seele abgebildet wird. Auch mancherlei Gegen⸗ 
ſtände ſind der Vollſtändigkeit halber dargeſtellt, welche unſer 
äſthetiſcher Geſchmack lieber entbehren würde, z. B. die 
Marterwerkzeuge und Vorrichtungen für Hinrichtungen, die 
Mißbildungen, Verkrüppelungen am menſchlichen Körper u. a. 
Zur Zeit des Comenius wird man aber an dieſem allen 
keinen Anſtoß genommen haben. Die Bilder des Orbis 
pictus waren für die damalige Zeit eine anerkennenswerte 
Letſtung; die Zeitgenoſſen haben ſich ihre Freude an der 
bildlichen Darſtellung der ganzen Welt durch die Mängel, 
welche dem erſten Verſuche notwendig anhafteten, nicht ſtören 
laſſen, und die Bedeutung des Buches wird durch ſie in 
keiner Weiſe beeinflußt; denn dieſe beruht ja nicht auf der 
Ausführung der Bilder, ſondern auf dem neuen Prinzip, 
das Bild als Unterrichtsmittel zu verwenden. 

b) Zu beanſtanden iſt vielleicht auch die Gruppierung 
der abgebildeten Dinge. Eine „natürliche“ Zuſammen⸗ 
ſtellung in buchſtäblicher Bedeutung dieſes Wortes kann ſie 
nicht genannt werden. Wenn z. B. das 19. Bild die wilden 
Tiere Löwe. Tiger, Panther ꝛc. auf engem Raume neben⸗ 
einander ſtellt, oder wenn auf einem Bilde die ſanft wehende 
Luft, der ſtarke Wind, der Sturmwind 2c. veranſchaulicht 
werden, ſo ſind das ſelbſtverſtändlich nicht „natürliche“ 
Gruppierungen. Comenius ſtellt vielmehr zuſammen, was 
begrifflich zuſammengehört, und dieſe Anordnung hat un⸗ 
leugbar große pädagogiſche Vorzüge und iſt deshalb auch 
noch heute auf manchen Anſchauungsmitteln zu finden. Ihre 
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Hauptvorzüge beſtehen darin, daß ſie nicht nur ermöglicht, 
eine klare Überſicht über die mannigfaltigen Dinge und Er⸗ 
ſcheinungen des Seins zu geben, ſondern auch im einzelnen 
die Erzielung begrifflicher Klarheit ganz beſonders begünſtigt. 
Darum gab auch Goethe den unvollkommenen Bildern des 
Orbis pictus den Vorzug vor den von Chodowiecki ange⸗ 
fertigten ſauberen Kupferſtichen des „Elementarwerks“ von 
Baſedow. Die Zeichnungen des letzteren Werkes zerſtreuen 
nach Goethes Urteil noch mehr als die Gegenſtände ſelbſt, 
da in der wirklichen Welt doch immer nur das Mögliche 
zuſammenſtehe, während das Elementarwerk in unnatürlicher 
Weiſe zerſplittere oder zuſammenſtelle und darum der ſinn⸗ 
lich⸗-methodiſchen Vorzüge ermangle, welche man ähnlichen 
Arbeiten des Comenius zuerkennen müſſe ). 

c. Am ſchärfſten iſt getadelt worden, daß Comenius 
durchgehends das Bild angewandt habe, auch von 
Dingen, welche in natura mit leichter Mühe für den Unter⸗ 
richt herbeigeſchafft werden können. Man hat deswegen 
auch wohl behauptet, Comenius ſei ſeinem eigenen Prinzip 
untreu geworden, indem er an die Stelle des Dinges das 
Bild geſetzt habe. Daß dieſe Beſchuldigung nicht gerecht⸗ 
fertigt iſt, beweiſt unter anderem die in der Schola ludus 
gegebene Anweiſung, daß bei den Aufführungen die Gegen⸗ 
ſtände ſelbſt vorgezeigt und beſchrieben werden ſollten, daß 
Abbildungen nur dann zu benutzen ſeien, wenn aus zwingen- 
den Gründen die Gegenſtände ſelbſt nicht herbeigeſchafft 
werden könnten. Auch fordert Comenius in der Vorrede 
zum Orbus pictus?) ausdrücklich: „Es ſollen ihnen aber die 
benannten Sachen nicht allein in der Figur, ſondern auch 
an ihnen ſelbſt gezeigt werden als z. B. die Leibesglieder, 
die Kleider, Bücher, Hausgeräte ꝛc. Wenn daher ein Schul⸗ 
mann der neueren Zeit (Schiller) urteilt, daß der Orbis 
pictus faſt zwei Jahrhunderte lang die wirkliche Anſchauung 
aus der Schule ferngehalten habe, ſo mag in dieſer Be⸗ 
hauptung tatſächlich etwas Wahres liegen; aber dieſe Folge 
iſt dann nicht von Comenius verſchuldet, ſondern von den 


1) Goethe, Aus meinem Leben Dichtung und Wahrheit, 14. Buch. 
2) Siehe oben S. 78! 
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gedankenloſen, trägen Lehrern und Pädagogen der ſpäteren 
Zeit. Außerdem iſt wohl zu erwägen, ob nicht auch die 
Abbildungen von allbekannten Gegenſtänden oder Tieren im 
Unterricht der Kinder nützlich und notwendig ſind. Es iſt 
jedenfalls unzweifelhafte pſychologiſche Tatſache, daß nicht 
nur Kinder, ſondern — noch Erwachſene Bilder von ganz 
bekannten Dingen, lebenden Weſen, Erſcheinungen ꝛc. mit 
ganz beſonderem Intereſſe betrachten. Worin das ſeinen 
Grund haben mag, bleibe dem Nachdenken des Leſers 
überlaſſen. 


— — ——4U4ᷣ — 


Von den übrigen zahlreichen Arbeiten des Comenius 
für den Lateinunterricht ſind im J. Teile (S. 52 u. S. 61) 
noch das „Vestibulum“ und die „Methodus linguarum 
novissima“, „Neue Sprachenmethode“, erwähnt und kurz 
charakteriſiert worden. Eine nähere Beſchreibung dieſer 
Werke iſt nicht erforderlich, weil ſie nicht die prinzipielle 
pädagogiſche Bedeutung wie die Janua, Schola ludus und 
der Orbis pictus haben. Auch ſind ſte u. W. noch nicht 
durch Überſetzungen einem größeren Leſerkreiſe zugänglich 
gemacht worden . 


) Es ſei noch hingewieſen auf eine kürzlich erſchienene deutſche 
überſetzung des „Unum necessarium“ von Seeger. Verlag von Die⸗ 
drichs, Jena und Leipzig, 1904. 


Gebauer⸗Schwetſchke Druckerei und Verlag m. b. H., Halle a. S. 
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